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Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur
Offizielles pnMàSWM des Snsdes Schweizenschee Meilvereine.
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Ar. 45 Aarau, 10. November l923

Volk in Rot.
Die Nachrichten ans Deutschland lauten

immer trostloser, immer verzweifelter. Zehntausende
und Zehntausende stehen in der Gefahr des

einfachen Hungertodes. Int der neuen Wiener Presse

Schreibt die uns wohlbekannte Wienerin Eugenie
Schwarzwald, die die erste Wiener Genossenschaftsküche

in Berlin gegründet hat: Das Essen, das

uns täglich 4 Milliarden hostet, geben wir zum
Preise von 400 Millionen, die Leiste vermögen nicht
einmal diese Summe zu zahlen. Tausende gehen

weinend weg. Die Wenigen, die es zahlen
können, dünken sich glücklich und geborgen, aber es

sind nur Tausend. Die übrigen lassen sich nur mit
Hilfe der Polizei entfernen, weil sich die
Hungernden durch kein Zureden bereden lassen, das

or der Gaststätte, nach der sie sich sehnen, zu
verlassen. Es ist eben wirkliche Hungersnot in Ber-
>ni, eine Not, von der wir Wiener uns keine

Vorstellung machen können (also nicht einmal Wien
kann das. D. R.j, obwohl wir geglaubt haben,

unsere Not sei die schlimmste. Zur Stunde kommt
ein Mensch mit guten Kleidern und guten
Manieren, der dringend bittet, ein Stückchen übrig
gebliebene Mehlspeisen zu bekommen. Täglich

bringt ein Schutzmann Leuten Labung ins Haus,
die auf der Straße zusammengefallen sind. Man
müßte sin Dostojewski sein, um schildern zu

können, was hier vorgeht. Dabei sind die Deutschen

stolz, unfähig zu bitten, ungeschickt im Annehmen.

„Bereits heißt es auch, daß da und dort.die öffentlichen.

Fürsorgemstitutionen aus Mangel au
Mittel«/ zusammenzubrechen - drohen. Die Berliner
Frauen rufen in eineur Flugblatt: „Die furchtbarste

-Hot schlägt über uns zusammen" zur Nachbarhilfe,

zur Hilse von Tür zu Tür ans: die noch Licht brennen

und ihre Zimmer warmen können, ,vollen sie

der Frierenden der Nachbarschaft öffnen, von dem

eigenen Wenigen sotten sie dem Hungernden noch

abgeben,- alles dies, weil die öffentliche Fürsorge

dem massenhaften Elend und dein grauenvollen

Hunger nicht mehr zu wehren vermag.

Habeil angesichts dieser Not unseres Nachbarlandes,

die bald an die russische Hungersnot
heranreicht, wir Frauen der noch „glücklichen Länder

gerade als Frauen nicht die Pflicht, das Aeußer-

stc da« wir an Hilfe leisten können, einzusetzen;

nicht nur vom Uebcrflutz oder vom Nebriggeblle-

venen zu geben, sondern die eigenen Bedürfnisse

herabzusetzen, nur dem dem Tode ausgesetzten

Nachbar» helfen zu können? Wir sind ja nur ein

kleines Volk und wie mutlos könnten wir als

solche .Kleine dieser ungeheuren lind riesenhaften

Not gegenüber sein.

Aber doch wollen wir tun, was wir können!

Und nicht nur wir Frauen der kleinen Schweiz

allein. Auch die Frauen der anderen Nachbarländer

Deutschlands, Holland, Dänemark, Schweden,

Norwegen, ja auch England und Amerikat

sollen zur äußersten Kräfteanspannung aufgerufen

werde». Wir wollen eine Nachöarhilfe im Großen

ins Leben zu rufen versuchen.

Wir dürfen verraten, daß bereits die ersten

Besprechungen stattgefunden haben, um die Frauen

der Schweiz jetzt, nachdem für unsere Auslandsschweizer

gesorgt worden ist, zu einer umfassenden

Aktion für unser unglückliches Nachbarland

aufzurufen, und daß an die Frauen der eben

aufgeführten Länder gelangt worden ist, in ihren Ländern

ihre Frauen ebenfalls zu einer solchen

umfassenden Liebestätigkeit heranzuziehen. Mit
Norwegen sind die Fäden bereits geknüpft. Frau
Kjelsberg, die Vertreterin Norwegens in Genf am

Arbeitskongreß, hat an der Besprechung

teilgenommen und sich freudig bereit erklärt, in ihrem

Lande und in Schweden für die Aktion zu wirke».

Möchte sie gelingen.
Näheres wird, sobald das Ganze einigermaßen

zu „Faden geschlagen" ist, selbstverständlich wieder

mitgeteilt werden.

Die SàWahZs» im Oesterreich
u«d Äe Srauen.

Bon Gisela Urban (Wien).

Für oder gegen Genf! So lautete die

Parole, mit der die politischen Parteien Oester

rcichs in den Wahlkampf zogen, der den am 21.

Oktober stattgesundcuen Wahlen vorausging.
Diese Wahlen galten nicht nur der Neubildung '

sozialen
der Nationalversammlung. Es wurden auch die ^

Landtage in fünf Bundesländern neu gewählt,
in Steiermark, Kärnte», Vorarlberg, Bnrgen-
land «nd Wien. Durch die nene föderalistische

Verfassung hat Wien die Länderanwnonne er-
.halten,' seine Ge.neindeoertretnng übt infolgedessen

gleichzeitig die Funktionen des Landtages
aus.

Nun hat das österreichische Volk entschieden.

Es hat sich, wie nicht anders zu erwarten war.
in der Mehrheit für Genf ausgesprochen, für
die rnhige und besonnene Fortsetzung des

Sanierungswerkes. Aber diese Volksmehrheit ist

nicht überwältigend. Ihr steht die große Minorität

gegenüber, die sich zur Sozialdemokratie
bekannt hat, die die Handhabung anderer
Methoden für die Sanierung wünscht. Diese
Minorität ist so groß, daß die Regierung jetzt nur
über eine knappe Majorität verfügt, was eine
größere sachliche Berücksichtigung der Minder-
heitswünsche zur Folge haben muß.

So sind denn diese Wahlen ein Spiegelbild
der Stimmung des österreichischen Volkes. Die
Freude an den Fortschritten der Sanierung ist
ersichtlich. Immer stärker wird die Hoffnung
auf die staatliche Gesundung. Aber dieses Hoffen

ist noch nicht so stark, nm aus den vervit-
terten Seelen die Zweifelsucht ganz zu
verdrängen. Noch immer werden weite Kreise der
Bevölkerung von Not und Teuerung gewürgt
und immer schwerer wird der Steuerdruck, der
dem Volke aufgelastet wird. Am meisten aber

fühlt sich dieses Volk, soweit es in den Städten
wohnt, durch die Wohnungsnot bedroht. Und
dieses Vvlksempfiude», diese Angst das Letzte zu

verlieren, was aus den glücklicheren Vorkriezs-
tagen in die sorgeuerfüllte Gegenwart hinttber-
gcrcttet werden konnte, den Schutz des Heims,

gab der Sozialdemokratie die wirkungsvollste

Waffe für den Wahlkampf. Der Bundeskanzler

Dr. Scipel machte wenige Wochen vor
dem Wahlkampf die vielleicht etwas unbedachte

Aeußerung, daß der Fortgang der Sanierung
einen Abbau des Mieterschutzes bringen muß.

Er hat ,ncht mehr und nicht weniger
gesagt, als jeder die Sachlage vernünftig und

unparteiisch Ueberprüfende sich selbst sagen muß.

Kann denn ein den Grundsätzen der freien
Wirtschaft so widersprechendes Ueberbleibsel aus

einer drangsalierten Kriegszeit, das die private
Bantätigkeit vollkommen lahmlegt und daher

den WvhnnngSbesitz in alten Häusern gefährdet

in geordneten Zeiten unverändert bestehen

bleiben? Au eine Beseitigung des Mieterschutzes

von heute ans morgen ist nicht zu denken und

ebenso wird kein sozial fühlender Mensch die

Mieter jemals wieder der hausherrlichen Will
kür und Preisbestimmung so überantworten
wollen, wie dies vor dem Kriege der Fall war.
Aber Dr. Seipels Aeußerung wirkte wie die

Fanfare zu einer Kriegserklärung. Die Par-
tcifahnc wurde gehißt und die Verteidigung des

Mieterschutzes als einzige Schntzmauer gegen

die kapitalistische Profitgier, als letztes Kulturgut

der breiten Massen, erhitzte die Partciagita-
tion so sehr, daß sie schließlich als Verteidigung

Errungenschaften gegen
konterrevolutionäre Strömungen proklamiert wurde.

Und es kam, wie es angesichts der Mentalität
der in Furcht vor neuen Lebensbeörohuugen sich

verzehrenden Bevölkerung, besonders der Wiener,

kommen muhte. Aufklärende Worte, sachliche

Darlegn»»«» verbellten so nnnchört «nd
unverstanden, daß die Wählerschaft Wiena,

nm die Segnungen des Mieterschutzes weiter
ungestört zu genießen, sich in der Mehrheit für
die Sozialdemokraten entschied, die mit verstärkter

Majorität die Fortführung der Gemeinde-

geschäfte besorgen lind in der Nationalversammlung

eine noch kräftigere Opposition bilden

werden. Wird die Partei das Vertrauen ihrer
Gefolgschaft erschüttern, wenn es ihr doch nicht

gelingen wird zn verhindern, daß eines Tages
die erste Bresche ill den Schutzwall geschlagen

werden mutz, weil das Rad der freien
wirtschaftlichen Entwicklung sich nicht dauernd
gewaltsam aufhalten läßt?

Der sozialdemokratische Sieg wurde jedoch

nicht ans Kosten des großen politischen Widerparts,

der Christlichsozialen, errungen. Auch

diese Parter verzeichnet ein Anwachsen ihrer
Anhängerschaft. Die Leidtragenden sind die

Mtttelparteien, insbesondere die Großdentschen
und der Bauernvund, deren politischer Machtbesitz

sich erheblich verringerte.
Noch liegt keine genaue Statistik über die

Wahlen vvr. Aber es ist schon festgestellt, baß

die Beteiligung an den Wahlen auffallend groß

war. Besonders imponierend war die Zahl der

Wählerinnen, die zur Urne schritten. Und es

gilt als sicher, daß die Wiener Frauen, die eilte

Ausrottung der Mieterfrage befürchten, der
sozialdemokratischen Partei einen ansehnlichen
Stimmenzuwachs vermittelten. Schon mehrere
Wochen vor den Wahlen konnten führende

V. Jahrgang

Frauen der Franenbeivegnug in einer Haus-

fraueilversammlnng die deprimierende Beobachtung

machen, daß auch bürgerlich demokratische

Frauen, deren Denken und Strebe,! die Grundsätze

ciilcr freien wirtschaftlichen Entwicklung

anerkennt, sagten: „Diesmal müssen wir sozial-

demokratisch wählen. Können wir es den»

riskieren, obdachlos zn werden?
Die Frau als Wählerin war, dies steht fest,

eine entscheidende Erscheinung. Weniger
wirkungsvoll ist das Bild der Frail als Gewählte.

In die neue Nationalversammlung ziehen unl
acht Frauen ein; bisher waren 12 Frauen

Malidatstrttgeriuneu. Davon sind sieben So-

zialdemokrattttireu und eine ist christlichsvzial.

Fünf Sozialdemokratinnen wurden in Wien

gewählt: Adelheid PvPP, Emmy Freundlich,

Anna Boschck, Amakie Seidel und Gabriele

Prost. Julia Rauscher erhielt ihr Mandat voll

der Wiener-Neustädter Wählerschaft, Marm

Tnsch in Kärnten. Die Christlichsoziale Olga

Rndel-Zeynek hat in Graz kandidiert. Es ist

sehr bedauerlich, daß die Großdeutsche Emmy

Stradal, die im Parlament so anerkennenswert

für Franeninteresse tätig war, Sitz und Stimme

durch die Niederlage ihrer Partei einbüßte.

Auch im Wiener Gemeinderate wird eine

erheblich kleinere Zahl von Frauen tätig sein,

n. a. sechs Sozialdemokratinnen und drei
Christlichsoziale. Doch darf ans dieser Vermin-
derniig der Frauenmandate nicht etwa 'der
Schluß gezogen werden, daß die Frauen sich

nicht bewährten und daher ihre Kandidatur

eingeschränkt wurde. Aus Ersparuisriicksichten

wurde die Gesamtzahl der Mandate Herabgesetzt,

was zur Folge hatte, daß auch weniger Frauen-
kandidainren aufgestellt^ worden waren. Z

Noch steht Wien unter dem Eindruck dieser

Wahlen. Und dieser Eindruck ist so groß, daß

gehofft werden mutz, er werde lange nachklingen

und manche Wähler und Wählerinnen zu
einem Ueberprüsen ihres Votums veranlassen.
Eines Votums, das ihren sonstigen Anschauungen

und ihrer Lebcnsatmosphüre widerspricht
uud das daher nicht als Ausdruck einer festbe-

gründeten politischen Ueberzeugung gelten kann.
Diese Überprüfung anzuregen, sie anznlettea
und in die Bahnen eines freieren, alle Grenzgebiete

des menschlichen Lebens überfliegenden
und die Gesamtheit des Fortschrittes erfassen-^

den politischen Denkens zn lenken, das sollte
eine Aufgabe sein, an die sich die Besten, die

Tüchtigste,r der demokratischen Bürgerschaft
wagen sollten, die heute keinen politischen Einfluß

in Oesterreich besitzt, weil die alten Führer

verschwunden und neue noch nicht erstanden
sind. Möge es demokratischen Männern und
Frauen gelingen, die Weltanschauung des

freiheitlichen Bürgertums, die auf so stolze
Ueberlieferungen verweisen kann, wieder zur Mittlerin

zwischen den starreu Gegensätzen von
rechts und links zu machen.

Der „Verein für politische Franeilinieres-
sen" hat anläßlich der Wahlen einen Fragebogen

ausgearveiiek, der den weiblichen Kandidaten

in Wien zugegangen ist. Dieser Fragebogen

beschäftigte sich mit allen von der Jnter-

Mmtteton.
Das Geld im Kasiea.

Bon Pauline Wörner.
(Nachdruck verboten)

Wie furchtbar dumm die Hansenin gewesen,

daß sie das nicht gemerkt! Sie wundert sich mu.

wird sehr aufgeräumt. Ihr Geist bUdert à
wenig, so sieht sie sich selbst mit allen sehn Buben

vor dein Geldschrank stehen. Inwendig >aß ore

Bannwarien initie» ill den Dukaten, ihre Kno-
chenfillger warfen das Gold in die Weite....
Es war nicht tot, es lebte. Sehr ,ogar. Die
Jungen bückten sich darnach und rannten damit

weg zu in Bäcker.
Frau Hansen.Christen schwamm rn eurem

Meer von Wonne, uferlos, wie ihre Erwartungen.

5

„Krankenstube" stand auf der Tür des Saa-
les, wo iu einer ötN- (ms rohem HotH gefertigten
Bettstelleir die Bauilwarten lag. Nechts lmd

links, die ganze Reihe hinunter stand Bett an

Bett, alle mit den gleichen gewürfelten Kisten
und Deckveziigen. Zwischen je zivei Betten war
ans der einen Seite eine weißgescheuerte Truhe,
ans der anderen ein kleines Nachtschränklein.

Daß mall ihren Sonderbesttz, die Amerikaner-
Kiste nicht im Zimmer duldete, war der
Bannwarten ei» Grund zu täglich sich erneuerndem
mündlichem Rechtsverfahreil. In überfließender
Mißstimmung machte sie sich dadurch beim
Pflegepersonal unbeliebt,- aber den nutzlosen Prozeß

führte sie trotzdem weiter. Womit sollte sie sich

sonst die Zeit vertreiben? Um die endlose
einförmige Kette ihrer Lebenserinnenrngen hinter
sich herzrschlerfen, genügten ihre schlafarmen
Nächte. Am Tage warb sie Bundesgenossen für
ihre Bestrebungen, die anfs Unherlstiften hinausliefen.

Unter diesem Gesichtspunkt verarbeitete ihr
lebhafter Geist auch die Vorkommnisse im
Heimatort, über die ihre Besucher ihr berichteten.
Die Limvirrger Wasserleitung war wichtig. Ohne
den Brunnen am roten Würfelhäuschen konnte
sie nicht zustande kommen. Der Esel von Franz
gehörte gilt abgestempelt, damit er etwas Tüchtiges

dafür verlange — halbpart mit seiner
Mutter.

Für viertausend Mark könnten die Limbnrger
die Quelle haben, d. h. nicht ganz allein, der
Brunnen im Bannwartenhof müsse weiterlaufen,
zehn Brullnenrohren voll Wasser gäbe es oder
mehr.

Stesane ivrde angewiesen, dem Franz das
mitzuteilen, da aber dem gutmütigen Wciblein
der Auftrag nicht paßte, suchte sie ihn ans den
Schmied Hiram abzulenken. Der und sein
sprichwörtlicher „Steckkopf" waren Albertinen sehr
sympathisch, aber nur mit ihm zu verhandeln, brauchte
sie einen Mittelsmann, einen „Herren!" Weiber
taugen nicht dazu, die Stesane am allerwenigsten.
Aber Herren sind teuer. - / -

Doktor, Rechtsanwalt, Notar usw. kosten Geld
— unter Umständen sogar viel '— der Einzige,
der unentgeltlich arbeitet, ist der Pfarrer. Was
er leisten kann —. und er ist zu manchem zu
brauchen — das geht frei.

„Hol mir den Pfarrer! Mit dem mach ich's
dann ans," lautete Albertinens Endnrteil.

„Habt Ihr hier keinen Pfarrer?"
„Mehr als einen! Und sie kommen oft und

beten schön mit mir; aber in dem Fall nutzen
sie mir nichts. Nur unser Pfarrer von daheim
kann helfen!"

„Unser Pfarrer ist alt und ans den Beinen
nicht mehr so recht postiert!" gab Stesane zn
erwägen. Wst i

Ganz umsonst.
„Wenn ich ihn brauch, lauft er gewiß. So

ein verlassenes armes Weib, wie ich, läßt er
nicht stecken. Ich mutz ihn haben, zn vielen
Sachen. Daß er mir den Franz gerade stellt, ist
nicht das Einzige."

„Was soll ich ihm dann sagen?"
„Beichten woll ich und zn ihm hab ich das

meiste Vertrauen! Du aber" — der Ausdruck
voir der Bannwarten bindennmwickelten Gesicht
wurde drohend — „hüt mir Hie Stube fein! Vergiß

das nicht! Sonst komm ich hinter Dich .!"
Stesane war besiegt nicht nur, sie war

überzeugt. Natürlich kann man bloß dem eigenen,
einheimischen — sie nennt ihn den „leiblichen" —
Pfarrer beichten. Keinem Fremden! Aber warum

wollte die Patin beichten? Gings dem Tod
entgegen? : -

„Bewahre Gott!" Albertine dachte nicht daran.

Sie war von den Jüngsten eine in der Stube
und wollte zum wenigsten werden, wie die Ael-
teste, nämlich nennnndnennzig Jahre lind ein

' Die verwickelte Beichtangelegenheit der
Bannwarten wurde, da Stesane kein Hehl daraus

machte, im Dorfe vielfach besprochen. Man
tauschte Vermutungen darüber aus, was
Großmutter Albcrtin' zu bekennen habe.

Hansen-Christens behaupteten in schrankenloser

Aufnahmefähigkeit, daß die Geständnisse der
alten Frau das Geld im Kasten betreffen müßten.

Regine nnd ihr Verlobter, der Kaspar, schlössen

sich dieser Ansicht an, während die Väter —
sowohl der Schmied Hiram, wie der Bannwar-
ten-Franz — anderer Meinung waren. WaS sie
wußten, behielten Beide jedoch für sich. Der
Schmied im poltcnden Schurzfell tat es, weil er
jedes Eisen erst glühen ließ, bevor er — und
ivärs mit Worte» — darauf hämmerte. Der
Franz schwieg wegen der Mutter, gegen deren
Entschlüsse er nicht mehr ankämpfte. Mochten
die Lente ihn drum verachten! Seit seine Tochter

NeaiUe der Großmutter trotz des elterlichen
Verbotes abgewartet hatte, sah er die Sündhaftigkeit

des Widerstandes ei».
Je stiller die Beteiligten blieben, umso

lebhafter ging die Rede der Fernstehenden. So
geschah es, daß Miggi und Knrlie in der Schule
verkündeten: „Das Geld im Kasten kommt fort!
Unser Pfarrer kriegt es geschenkt!"

Sehr verdrießlich! Wirklich schade, daß der
Schatz nur „so etwas" zn gute kommt! Ob man
das nicht umändern könnte?! Der Pfarrer fuhr
nicht gleich in djc Stadt, denn sein Bein war so

schlimm, daß er zn Bett liegen mußte. Eine
Woche oder mehr konnte vergehen, bevor er reiste.
So lange hatten also die Beteiligten Zeit,
Entschlüsse zu fassen.

Entschlüsse? Worüber?
Nun ja, zur „Rettung" des Schatzes!



nationalen Francnstìmmrechtsallîauz gegenwärtig
bearbeiteten Gebieten und mit öen wichtigsten

Fragen der österreichischen Politik, sowie
auch mit Sonderfragen, wie z. B. ob die Wahl-
wcrberinnen fur die Errichtung von Hauswirt-
schaftskammern eintreten werden. Die Antworten

wurden in einer Versammlung besprochen.
Der „Verein für politische Franeninteresscn"
mußte leider konstatieren, daß die Kandidatinnen

— so anerkennenswert ihr Wirken auch ist

— sich in erster Linie als Parteimitglieder und
dann erst als Frauen fühlen. Wieder einmal'
ist es klar geworden, wie dringend notwendig
ein engerer Zusammenschluß der Frauen ist,

um die Frauen dahin zu bringen, daß sie

die politischen Parteien im Sinne der vollständigen

Gleichberechtigung und des ungehinderten

Fraueneinslnsses umbilden und auf diesem
Wege den Geist der Politik erneuern.

Bern, den 8. November.

I. M. Am ö. November grüßte von den drei
Kuppeln des Parlamentsgebäudes reicher
eidgenössischer Fahnenschmuck zur Erinnerung daran,
haß an diesem Tage vor 75 Jahren zum erstenmal
nach der Auflösung der alten Tagsatzung die

Bundesversammlung in Bern sich vereinigte.
75 Jahre -parlamentarischer Arbeit bedeuten

in einem Staatsgebilde, das sich aus so verschiede-

denartigen Elementen zusammensetzt, wie das

schweizerische, ein ständiges Sichmessen der Kräfte,
ein Kampf, bei dem Sieg und Niederlage der
einzelnen Gruppen wechseln. Man hört hin und wieder

die Meinung, das parlamentarische Leben

habe sich früher in sympathischeren Formen
bewegt als heute. Gewiß, es gab Zeiten — sie

liegen nicht einmal weit zurück — da im Parlament
auch in Per"öen heftiger politischer Erregung
cine gewisse Würde bewahrt blieb — das
Parlament ist der Spiegel des Volkes — das Volk ist

demokratischer geworden und hat sein Parlament
dementsprechend demokratischer bestellt, als das

früher der Fall war. Man kann nicht verlangen,
daß die einfachen Vertreter der Arbeiterschaft, des

Kleingewerbes, der Lehrer aus dem Bergdörfchen,

sich mit dem gesellschaftlichen Schliff des

Diplomaten, in der abgeklärten Sprache des

Akademikers, mit der praktischen Gewandtheit des

Großindustriellen im Ratssaal bewegen und
hören lassen. Der offensichtlichen Aenderung im
äußern Gehaben des Parlaments, vor allem des

Nationalrates, wird man nicht zu viel Bedeutung
beilegen dürfen. Nicht darauf kommt es an, son
dcrn auf den Geist, ans dem die Arbeit ersteht.
Der Geist des Parlamentes mutz dem Wesen des

Volksganzcn entsprechen,' dann kann es schassen,

wonach das Volk verlangt und wessen das Volk
bc-darf.

Die Bundesversammlung hat in den 75 Jahren

ihres Daseins in manchen harten Kämpfen
Werke hervorgebracht, die dem Lande zur Ehre
und zum Segen gereichen, Werke auf den Gebieten

des Rechtes, der wirtschaftlichen Ordnung, der
sozialen Fürsorge. Das große Problem der
Alters-, Invaliden- ». HinteMiebenenverftcherung
gibt nun dem Parlament der Neuzeit die schönste

Gelegenheit, zu bekunden, ob es fähig ist, eine
Lösung im Geiste des Schweizervolkes zu finden.

In nächster Zeit soll in der Versichernngs-
srage ein Schritt vorwärts getan werden. Die
nationalrätltche Kommission wird sich in Basel
zur Beratung der vom Ständerat abgeänderten
Borlage versammeln,' dabei werden von verschiedenen

Seiten neue Gesichtspunkte eröffnet werden.

An der ordentlichen Delegiertenversamm-
lnng der Stiftung „sür das Alier" gab der
Präsident, BnndesratM o t t a, Kenntnis von der
neuesten Stellungnahme des Bundesrates. Dieser
letztere hält dafür, daß eine Altersversicherung
ohne Hinterblicbenenversichernng, wie sie der
StänSerat in den Vordergrund rückte, nicht
populär wäre. Der Bundesrat wird in einem neuen
Bericht an die nationalrätltche Kommission
beantragen, die beiden genannten Versichernngszwei-
ze gemeinsam einzuführen. Berechnungen haben
ergeben, daß die Altersversicherung jährlich zirka
lv Millionen, die Hinterbltebencnversichernng ca.
5 Millionen Fr. erforderten, vorausgesetzt, daß
der Kreis der Versicherten nicht zu weit gezogen
wird. Der Ausbau der Sozialversicherung bedarf

In unermeßlichen Höhen brauste der Föhn,
den Himmelsranm mit wildem Leben füllend.
Ueber die verstümmelten Felsen im Steinbruch
fegte er und riß an den Heckenranken. Tief unten

ans der armen Erde blieb alles in kümmerlichem

Schweigen.
So tobte der rohe lichterlose Kampf der Nacht

um das in die Krone des Birnbaums
hingeschobene Würfelhäuschen. Im Hofe gurgelte die
.Quelle. Wuchtig und aufgelastet, schwer ruhend
über dem Dunkel, das alles zusammenschließt,
steigt das angrenzende Hans empor.

Ein verlorener Lichtstrahl gleitet hierhin
und dahin an seiner Mauer.

„Paß doch ans! Halt die Laterne gegen Dich!
Wenn der Vater im Hof nur ein bischen Helle
merkt, steht er vom Bett auf!" so mahnte Regine.

„Der Tanstgs-Wind jagt mir den Schleier
vom Lämpchen!" klagt in mühsamer Dämpfung
seines Artilleristenpasses ihr Verlobter.

„Nein aber! Bist ein Lappi,' läßest schon wieder

blitzen!" zänkelte das Mädchen, „seh, gib die
Laterne mir!"

„Als ob Du geschickter wärest! — Kannst Sie
zaben, aber daß Du's bloß weißt, das Licht

er deutete auf einen verräterisch von innen
scheinenden Streifen — „kommt nicht von unserer
sondern von einer andern Lampe."

Wirklich!! Reginen wurzelten die Füße am
Boden. Kaspar hatte recht! Eine Last schien
über sie zu fallen und vor Angst wnrden ihr die
Hände feucht. Hinter den Fenstern der Stube
wars hell. Geisterte dort die Großmutter?

Kaspar, als echter Sohn der heimischen Scholle,
bezweifelte das. Er hielt sich an die fünf

v--'nne. über einen sechsten, oder weiter hinaus

aber noch einer geraumen Zeit, sodaß das
Problem eines ZwischenstadinmS der AUerssiirssrge
volle Aufmerksamkeit verdient. Das Direktionskomitee

der Stiftung „Für das Alter" hat sich mit
dieser Frage befaßt,' es beabsichtigt mit einer
Eingabe an die nationalrätliche Kommission und
an den Bundesrat zu gelangen, in der es

vorschlägt, das Zwischensiadinm mit Veiziehmig der

Stiftung „für das Alter" so rasch als möglich
einzuführen. Mit einer jährlichen Summe von 3,5

bis 5 Millionen Fr., die durch Bund, Kantone
und freiwillige Beiträge zu beschaffen wären,
könnten bedürftige Greise und Greisinnen im
ganzen Land mit jährlich zirka Fr. 150 im Durchschnitt

unterstützt werden. Bundesrat Motta hält
persönlich dafür, Saß eine derartige Lösung viel
Segen stiftete. Man darf nun gespannt sein, wie
sich die nationalrätliche Kommission zu den neuen
Anregungen stellen wird.

Der 8. November stand politisch im Zeichen
der Zoncnsrage. Gestern traf in später Abendstunde

die französische Antwortnote im Bundeshaus

ein. Heute vormittag wurde sie vom Chef
des Politischen Departementes dem Gesamtbundesrat

mitgeteilt. Die Antwort ist so ausgefallen,

wie man nach den Meldungen der französischen

Presse erwarten mußte. Mwsterprüsident
Poincarö hält in seinem Schreiben an der
Verlegung des Zollgürtels an die französisch-schweizerische

Landesgrenze fest. Damit sind die Zone»
tatsächlich aufgehoben. Frankreich hat bereits alle
Vorkehren getroffen, damit die Zollabfertigung
vom 10. November hinweg an der französisch-
schweizerischen Grenze stattfinden kann. In der
Note wird betont, daß Frankreich trotz dieser
Maßnahme bereit sei, weiterhin mit der Schweiz
zu unterhandeln. Der Vorschlag des Bundesrates,

aus Anrufung eines Schiedsgerichtes wird
nicht abgelehnt. Mit einer Abordnung der Genfer
Regierung, die heute Vormittag in Bern eintraf,
besprach der Bundesrat die Situation und das
weitere Vorgehen. Der Bundesrat hat nun vor
allem zn prüfen, ob die französische Note
Unterhandlungen im Sinne des Volksentscheides
zuläßt, bevor ein Schiedsgericht angerufen wird.
Im Bundesrat erblickt man in der Note ein
gewisses Entgegenkommen an den schweizerischen

Standpunkt. Bundesrat Motta sprach von einer
„Entspannung", die ohne Zweifel eingetreten sei.

So snbtil diplomatisch, wie der Chef des
Politischen Departementes, kann aber das Schweizer-
vvlk kaum empfinden. Es wird ans der Note nnr
das Eine herauslesen, daß die Zonen aufgehoben
sind — nach dem Goethe-Wort: Du sprichst
vergebens viel um zu versagen, „der andere hört
vor allem nur das Nein."

Schicksalstage in Deutschland,

l. Wirrnis und Not im Reiche.— Unanf
haltsam scheint das Schicksal Deutschlands in
diesen Wochen und Tagen sich vollenden zu sollten.

Die wirtschaftliche Wirrnis kann kaum
noch größer gedacht werden. Der Kleinhandel
um die Tagesbedttrfnisse, Brot, Mehl, Fleisch,

Fett usw. hantiert nnr noch mit Milliarden.
Wahnsinnig steigen die Preise täglich, stündlich
bis ins Unvorstellbare. Die Landwirte
geben ihre Produkte überhaupt „um kein Geld"
mehr her. Sie wollen Sachen gegen Sachen,

Weizen, Brot gegen Kartoffeln und umgekehrt.
Das Geld als allgemeines Tanschmitjel ist
wertlos geworden, wird ausgeschaltet. Die
Zeit kehrt zum Ursprünglichen, Primitwen,
zum Tauschhandel zurück. Aber wo nehmen die

Kleinbürger und Arbeiter in den Städten die
Tauschwerte her? So sind nun. zumal in öen

großen Städten, in Berlin voran, die
Hungerkrawalle an der Tagesordnung, und bereits
dehnen ôte z. T. planmäßigen, organisierten
Plünderungen sich von öen Lebensrnittel- auch

auf die Kleiöergeschäfte aus und zeigen Neigung,
ins Pogrommäßige zu fallen, indem die
Plünderungen mit Vorzug gegen die Juden gehen.

— Auf öen 16. Nov. ist nun die Einftellnng der
Notenpresse beschlossen, endlich, endlich. Die
Rcichsregierungen kommen mit öen dringenden
Maßnahmen so spät, oft zn spät. Tritt nicht
bald eine rettende Besserung ein, so wird das
wirtschaftliche Chaos auch die soziale und die

politische Ordnung des Staates sprengen. Und
der Winter steht vor der Tür, mir ihm die rat-

verfügtc er nicht. Recht nüchtern sagte er:
„Wollen nachschauen!" und schon rüttelten seine
Schmiedefäustc am Türschloß. Da zeigte sich, daß
es von außen überhaupt nicht zugesperrt war.
Von innen schien ein Riegel vorgeschoben, der
aber, da er nicht tief in die Krampe gefaßt hatte,
verhältnismäßig leicht zurück zu drücken war.

Die Tür gab nach
Regine, die ihren Verlobten bisher stets

gemeistert hatte in dem Gefühl, daß sie die Fixere
sei, sie spürte plötzlich angenehm sein männliches
Uebergewicht. Sich an ihn als den Beschützer
schmiegend, betrat sie die Stube.

Gespenstisch war es keineswegs, was sie da
erblickten, aber unerwarteter hätte es auch gar
nicht sein können.

Eine abgeblendete Laterne verbreitete Schlaglichter,

ließ öen Hintergrund, wo das Bett stand,
nachtschwarz und vereinigte alle Helle auf den
Schrank, der — von der Wand etwas abgerückt
— herrisch die Stube zu füllen schien, als König
vom übrigen Geräte.

Lächelte oder saustete dieser Nibelungenhort
gegen Hans Christian? der davor kniete, fast
andächtig, denn er traute ihm alles zn — die
Kostbarkeiten eines Grafen von Monte Christo und
das Juwelengefunkel eines Pharao Rampsinit.
Der phantasievolle - Manu hantierte schon mit
dem Brecheisen, nachdem der Dietrich versagt
hatte und in die Verwahrung der Frau übergegangen

war.
Die Frage der Neueiutretendeu: „Was macht

Ihr? war bloß Formsache. Man sah ihn ja, den
ganzen gemütlichen Einbruchsversnch.

Offenbar war allerdings auch, Satz Kaspar
und seine Braut ähnliche Zwecke verfolgten.

lose Not, der blanke Hunger. Herzbewegltche,
erschütternde Bilder erreichen uns täglich. —
Wird die Regierung Stresemann den 15. noch

erleben, um die Notenpresse stille zu stellen, die
dauerwertige Goldmark zur Geltung zu bringen?

Von allen Seiten türmen Drohungen
und Gefahren sich gegen sie auf.

2. Aknte und andere Konflikte: Berlin, Dresden,

München. — Die sozialdemskratische sächsische

Regierung hatte mit den Kommunisten
paktiert und einige derselben in ihren Schoß
ausgenommen. Flugs begannen die neuen Herren

ihr Amt in den Dienst ihres Partetkatechis-
mus zn stellen und forderten aus eigene Fault
zum Sturz der Reichsregierung ans. Kanzler
Stresemann forderte daraufhin den Minister-
Präsidenten Dr. Zeigner in Dresden auf, die
Kommunisten alsbald wieder aus der Regierung

zu entfernen, und als die gehorsame Tat
nicht prompt erfolgte, griff er zu und hob von
Reichswegen die ganze sächsische Regierung ans.
Als Reichskommissär erschien in Dresden der
schneidige Dr. Heintze und holte die roten
Regierungsherren insgesamt als Gefangene des

Reiches aus dem Rathaus heraus, verbot
anfänglich sogar den Znsammentritt des Landtages.

Doch siel dieses Verbot dann bald
dahin, und der Landtag konnte eine neue sozial-
demokratische Regierung ohne Kommunisten
bestellen .womit Dr. Heintzes Amt dann rasch zu
Ende war. — Nachträglich konnte man sich

überzeugen, daß, mit etwas weniger Schneid und
etwas mehr Klugheit und Geduld, die Ausscheidung

der Kommunisten aus der Regierung sich

auch hätte erreicheil lassen, ohne Dresden und
das sächsische Vollk zn brüskieren und zu
verletzen. Im ganzen Reich empfand man das
Vorgehe!» des Kanzlers und seines Kommissärs
als überstürzt und vernr>eUtz es. Die neue
sächsische Regierung habe seither die Reichsregierung

wegen ihres Vorgehens gegen Sachsen
beim hohen Staatsgerichtshof eingeklagt. In
der Tat, wa^nm solch rücksichtsloses Vorgehen
gegen öen „roten Mnsterstaat", während das
blau-weiße nationalistische Bayern schon lange
ungefährdet der ReichSregiernng Trotz bietet?
„Weil der sächsische Zaun niedriger war als der
bayrische" — die Politik ist ja die Kunst des
Möglichen — wollte Stresemann vielleicht in
Dresden ein warnendes Beispiel für München
ausführen? Wenn ja, dann war es verfehlte
Psychologie. Denn das stolze Bayern fährt nn-
erschüttert fort, dem Reiche mit Worten die
Treue zn bezeugen, zugleich der Reichsregiernng
Vertrauen nnd Gehorsam zu versagen. Die
bayrischen Reichswehrtruppen wurden von der
Münchener-Regierung, in Eintracht mit ihrem
monarchistischen Generalstaatskommissar von
Kahr, zn Bayerns Handen in Pflicht genommen,

gegen die Verfassung, wonach die gesamte
Reichswehr in Dienst u. Befehl des Reiches und
Nicht der Einzelstarten gehört. Und der wegen Ge-
ynrsamsverweigerung vom Reich avgefetze General

von Lollow blieb ruhig an seinem Posten,
und die Regierung von Kniking erklärt unentwegt,

den ihr genehmen General nicht „opfern"
zu können noch zu wollen. So sammeln sich

auch seit Wochen die bewaffneten Scharen des
nationalsozialistischen Führers Hitler, öen man
wenig zutreffend den deutschen Mussolini hat
nennen wollen, an der bayrischen Norögrenze,
bereit, zu gegebener Stunde in das „rote", heißt
sozialdemokratische Sachsen und Thüringen
einzufallen. Die Regierung von Knitting weiß
und sieht es und läßt geschehen.

Als Ergebnis der ungleichen Behandlung von
Dresden und München bleibt zurück: Ein
gekränktes, verärgertes Sachsen, wo nun auch die
bewaffneten kommunistischen Hundertschaften von
Reichs wegen ausgelöst nnd verboten wnrden,'
ein vermindertes Ansehen Stresemanns nnd —
tast not least —, die große Koalition ist gesprengt.
Hatte man nicht von dem Koalitionskabinett, das
außer den Kommunisten und Rechsradikalen, alle
Parteien umfaßte, die Rettung des Reiches
erwartet, und ihm, eben ihm im „Ermächtigungsgesetz"

eine beschränkte Diktatur bewilligt? Wie
wird es damit sein, nun, da zum zweiten Mal,
kaum gegründet, die Koalition in die Brüche
gegangen? Die sozialdcmokratischen Mitglieder
ses Kabinetts hatten geglaubt, die ungleiche
Behandlung Sachsens im Vergleich zu Bayern nicht
verantworten zu können und stellten an den
Kanzler die drei im letzten Bericht genannten
Forderungen. Sie seien als Verhandlungsbasis

Die Mode hat sich auch für den kommenden
Winter ihre Einfachheit gewahrt. Zwar
ertappte man sie gerade bei der großen Herbsi-
vorsührung im Hause Seiden-Spinner in einem
munteren Spiel mit Glocken- und Wellenlinien
vor allem an Jacken und Mänteln, aber
deshalb braucht die Allgemeinheit sich noch lange
nicht zum Mittun bereit zu erklären. Wo das
Bedürfnis nach Abwechslung vorhanden ist, wo
man der geraden Linie sormmüöe geworden ist,
wird man gern auch dem sonst so ruhigen Man-
telktcld, das durch den engen langen Aerinel
charakterisiert wird, jenes Äusspringen wenigstens

an einer Seite zugestehen, das streng
genommen als Bewegungsnmschreibung der
untern Extremitäten nur logisch ist. Aber von
heute auf morgen setzt sich die Glocke so wenig
durch, als jene für die jetzige Saison bezeichnende

strenge oder auch mildernd abgerundete
Schräglinie vom Nocksaum unten rechts nach der
linken Hüfte. Denn diese Linie, deren innere
Beziehung zum schmalen langen Revers, das
den Blick auf den gleichen Punkt hinweist,
sinnfällig zutage tritt, hat ihre Tücken, vor der
kleinere und untersetzte Frauen sich hüten müssen:

sie verkürzt!
Gewisse Gefahren übrigens birgt auch die in

ihrem Rhythmus so bestechende Glocke. Man
braucht nur in Gedanken ihre Linie nach oben
fortzuführen. Da langt man bei der sogenannten

„Taille" an, mit der sich seit Einführung
der Korsettlosigkeit die Mode ganz einfach
deshalb nicht mehr beschäftigt, weil sie an dem
neuen Frauenideal, das sich die Mode herans-

gemeint gewesen. Stresemann, des Mar.ten- "
de, nahm sie als ultimativ und lehnte gl-M nZT'

Da mußten die drei wohl oder übel zurücktreten,!
und nun klafft die Lücke von drei Man« im Ka--!

binett, die noch nicht wieder gestopft ist. Neuer-ì
dings gehen ungewisse Gerüchte, es handle sich-

um Zuziehung der Deutschnativnalen, am Platzes
der Sozialdcmvkraten. Daneben weiß man, daß!
die Alldeutschen nachgerade offen nach eincr^
RechtsdiktatM streben, wofür sie ihre Mannen --
ohne Stresemann — schon bereit haben sollen.!
Dieser Tage hieß es sogar, die Rechtsdeutschen.j
mit Bayern einig, würden am 7. öiesk mit ihrer!
Revolution vorgehen. Der 7. ist indessen ruhig!
vorübergegangen. Und nenestens wird eins
Lichtblick aus Bayern verkündet, wo die Wer-:
nunft am Erwachen und ein Eintritt von bay-!
rischen Vertrauensmännern ins Kabinett Strese-s
mann möglich sei. Wenn es sich erwahrt. Al-s
les fließt. Keinenfalls denke Stresemann!
daran, sich in dem Wirrwarr vom Kapitänspostens
des gleiches wegäergern zu lassen. Eben erst er-?
ließ die Regierung einen „Zlusruf an das deutsches

Volk", sich vor den Lockungen der Revolution Ms
hüten. Gerüstet und entschlossen, werde die Regie-s
rung allen Putschen von links oder rechts rück-!
sichtslos entgcgentreetn, das Reich zu retten, das!
nnter irgend einer nicht gesetzmäßigen Regierung^
unfehlbar zum Raub der Feinde werden müßte. >

3. Der Separatismus am Rhein
geht seinen Weg oder sucht ihn weiter zn gehen.-
Soeben hat er seine grün-weiß-rote Fahne in!
der bayrischen Pfalz aufgepflanzt und das Land
als Bestandteil der neuen rheinischen Republik
erklärt. Doch sind ihm in jüngster Zeit ernste
Hindernisse erwachsen. Einmal die Haltung der
englischen Vesatzungsbehövden, welche den Zuzug
von Separatisten in ihr Gebiet nnd die Agitation

strikte verbot npd eine Zuschrift der neuen
Regierung von Aachen zurückwies, mit der
Begründung, daß die englischen Behörden keine
Zuschriften von einer nicht anerkannten Regierung
annehmen könnten. Das hat ohne Zweifel eine
Einwirkung auf Belgien gehabt, das seither, zum
Erstaunen u. wohl auch zum Aerger Frankreichs,
zur wirklichen Neutralität übergegangen und ich
Aachen nun auch die Separatisten entwaffnet hat»!

— Auf eine Protestnote der Reichsregiernng, dies
der französischen und belgischen Regierung vor-!
warf, mit ihrer Stellungnahme bei der Sépara-!
tistenbewegnng gegen den Versailler Vertrag zu?

handeln, antwortete Poincars in seinen letzten
Sonntagsreöen und in einer Note nach Berlin,
Frankreichs Haltung sei Nichteinmischung und!
„strikte Neutralität", und es gebe keinen Vertrag,!
der Frankreich verpflichte, das deutsche Reich
geigen die Deutschen selbst in Schutz zu nehmen,
Uebrigens zeigt sich in den letzten Tagen bei der
ernstern französischen Presse eine etwas nachdenkliche

Zurückhaltung, und man säugt an, zwischen
Separatisten nnd Antonomistcn zu unterscheiden,
wovon in der Folge vielleicht noch zu reden fei»
wird.

4. Mit der Expertenkonferenz
ist man seit einer Woche nicht mehr vorwärts
gekommen. Amerika, Italien und Belgien wäre»
mit England einig. Aber Poincars stellte
bekanntlich Bedingungen: Die Experten sind von
der Neparationskommisfion zu. ernennen, u, ihre
Vorschläge dürfen keinenfalls die Kompetenz
derselben überschreiten. — Die Konferenz bars nur
den gegenwärtigen Stand der deutschen Zahlungs
fähigkcit prüfen, ohne Gültigkeit für eine weitere
Zukunft. — Die Gesamtsumme der Reparationen
darf nicht herabgesetzt werden, wenigstens nicht
mit Wirkung auf die französischen Ansprüche. —
Die Besetzung der Ruhr darf nicht diskutiert werden,

weder in ihrem jetzigen, noch in ihrem künftigen

Stadium. — Aus Washington hört man nun
verlauten, Amerika habe kein Interesse, an einer
Konferenz teilzunehmen, die zum vornherein zur
Ergebnislosigkeit verurteilt wäre. sUnd weiter
heißt es, die englische Regierung ihrerseits
gedenke aus dem gleichen Grunde die Konferenz fallen

zu lassen, wenn es nicht noch gelinge, Poin-
carö zn einiger Nachöiebigkeit zu bringen,

Freitag, !1, früh: Gestern Abend in München
Revolution. Hitler proklamiert die neue Regierung

aus Ludendorsf ,vvn Lossow und Pöhner,
Der Umsturz soll sich auch auf das Reich ausdehnen.

— Die Reichsregierung bricht den Verkehr
mit Bayern ab und läßt marschieren. E. F.

gearbeitet hat, nicht mehr vorhanden ist. Wenn
der Moöebericht trotzdem immer wieder oder
noch von der „tiefen" Taille spricht, so lehnt er
sich an ziemlich gedankenlosen bloßen Sprachgebrauch

an. Die neuen Kleider im eleganten
Gesellschaftsgenre, die meist einseitig und weniger

rnnd als fächerartig drapiert sind, verwischen

die Taille überhaupt vollständig. Das ist
nun allerdings auch wieder eine jeuer Moden,
die für stärkere Frauen nicht immer vorteilhaft
sind. Denn um in solchen Kleidern nicht Mor-
genrockerinnerungen heraufzubeschwören, brama»
es sehr exakte, geübte Arbeit: für die »kleine
Hausschneiderin ist das schon eine große AM-
gäbe

Um die stärkere Fran kümmert sich die Ncvoe
sehr wenig. Ein Rubens könnte sein Frauen-
ideal gegenwärtig ruhig dreiteile», um ans oer
Höhe zu sein. Dafür birgt dann aber auch w»e-
öer die einfache gerade Linie Ausgleichsmöglnw
ketten unerwünschter Rnndnngen, daß -M'
Klagen kein Anlaß ist. So hat auch die altere
Dame, die sich von der Mode gern zurackgesed
fühlt, mit ihren Vorwürfen nicht durchweg
recht. Auch ihr bietet die Mode manchen -5"
teil. Sie erhält ganz entschieden lung, nom

nur dadurch, daß sie „ewige" Halsfreiheft C
währt. Vor allem sind die ganzen Kinder i--^
vorteilhaft' mit und ohne Scitentunigues oo>.

Schürzen, die z. B. an einem gut reprasenn
renden Gesellschaftskleid auch ans Spctzen ^können. Sehr viel sieht man jetzt an wollen
wie seidenen Kleidern Shawlkragen. Es uni
sich da allerhand hübsche Linien komponieren.

Recht modern und doch fast iuö Gebiet
Eigenkleidung gehörend, sind die selbstgcfl
und gehäkelten'Woll-Vlnsen. die man im ^



« à
Nachdem in Ser letzten Nummer der Vortrag

von Frau Dr. Leuch zum Abschluß gekommen

ist, habe» wir noch, wie versprochen, die

daran angeschlossene Ansprache nachzuholen.
Vorausschicken möchten wir dabei, daß Frau

Dr. Leuch in der letzten Nummer bereits auf
einige Einwände, die in der Diskussion namentlich

von Frau Dr. Jmboben, St. Gallen,
gemacht worden sind, geantwortet hat. Frau Dr.
Jmboöen hatte sich mit den Ausführungen von

Frau Dr. Leuch hinsichtlich der praktischen Un-

durchführbarkeit der Motion Waldvogel durchaus

einverstanden erklärt. Die Gegenwart lege

uns die gebieterische Pflicht auf, mit allen
finanziellen Mitteln ökonomisch umzugehen, s»

große Summen waren in der heutigen Zeit
nicht zu verantworten. Aber es wäre undankbar

und auch unverständlich, wenn wir die

Hand der Mutter Helvetia ablehnen würben.

Wir sollten den eidgenössischen Boden — die

Fortblidungsschnle sei Sache der Kantone —

wicht verlassen und es sei auch gar zu bescheiden,

,vas die Resolution von der Mntter Helvetia
beanspruche. Wir sollten im Gegenteil der

Bundesversammlung beantragen, „sie möge für
die weibliche Jugend im 20. Lebensjahr die

Einführung eines offiziellen schweizerischen

Haushaltungs- und Gesundheitsexamens im

Zusammenhang mit den Frauenvereinen studieren."

Die Hauptsache set das Ziel! Zuerst

müsse man das Ziel festlegen und dann die

Wege ins Auge fassen. Die Kosten einer

zweitägigen Einziehung der jmige« Mädchen zur

Ablesung dieses Examens und zur gründlichen

ärztlichen Durchmusternng könnten wir heute

verantworten, besonders weitn matt bedenke,

welchen wohltätigen Zwang ans die Erwerbnng
chauswirtschaftlicher Kenntnisse dieses Examen

auszuüben geeignet wäre.

Dann spricht Herr Dr. Waldvogel selbst,

von der Versammlung freundlich begrüßt, in

einer längeren Ausführung zu seiner Motion.
^Es sei uns heute ein anderes, ein besseres Kuk

»turideal nötig, die Frauen hätten bangend dst

«Katastrophe herannahen sehen, als alles sich nur

auf Materialismus und Verflachn,tg einstellte.
'Wir hätten heute aber immer noch den gleichen

Geist. Man sollte die Töchter herausnehmen
'itnd sie zu kleinen Gemeinschaften zusammeu-

ifassen, wo sie den neuen Geist in sich ausnehmen

«könnten. Das werde aber bei der Fortbildungsschule

nicht der Fall sein können. Er selbst sei

auch der Ansicht, daß für die weibliche

Fortbildungsschule mehr getan werden sollte, und er

sei mit ihr einverstanden, wenn sie als Vorstme

-ur allgemeinen Dienstpflicht betrachtet werde.

In diesem Sinne möchte Herr Dr. Waldvogel

die vorgelegte Resolution ergänzt sehen.

Mlle. Gourd, Genf, warnte eiudringlnh

davor, die reiflich durchdachte und vorsichtig ab

gefaßte Resolution zu überlasten. Man dürfe
sich über die Mentalität der westschweizertschen

Kantone keiner Illusion hingeben. Alles, waS

von Bern komme, jedes Obligatorimn von

«dort, werde abgelehnt werden. Für ein

eidgenössisches Obligators,n hätten w,r keme

verfassungsrechtliche Grundlage, diese muhte erst

geschaffen werden nnd jede Nenvorlage in dieser

Richtung würde gegenwärtig durchfalle».

Weiter sprachen Frl. Zehndcr, Zürich —

welche einwandte, daß die Jugend unsere heutige

Stellungnahme nicht verstehen werde, denn

sie wolle die Dienstpflicht? — Frl. Keller, Basel

— die Arbeitsdienstpflicht müsse gewiß aus der

Jugend herauswachsen, aber sie müsse trotzdem

darauf vorgebildet werden? Frau Kagi, Schaft-

hausen — die Frauen sollten initiativ vorgehen

und selbst versuchen, freiwillige hauswirtschast-

siche Fortbildungskurse einzurichten ev. könnte

Nro Juventuts um einen Beitrag angegangen

werden —? Frau Dr. Blenler — den Gedanken

der privaten Schöpfung warm unterstützend, die

Frauenvereine sollten sich eantonsweise dazu

zusammenschließe.. -? Frl. Alice Uhler nnd Mlle.

Serment, Laufann?» ^

In ihrem Schlußwort wandte sich Frau Dr
Leuch gegen die beiden Ergänznngsanträge Im

boden und Waldvogel. Ein Examen mir für
sich, nicht als Abschluß eines methodischen
Lehrganges könnte nur etwas sehr äußerliches und

sehr zufälliges sein, stehe in keinemBerhältuis zu

den aufgewendeten Kosten und biete keine

Gewähr für ein wirkliches Können. Auch die

körperlichen Musterungen könnten auf andern Wegen

durchgeführt werden, Schulärzte und
Berufsberatung wären dazu die gegebenen

Instanzen. Ebenso müsse sie die vorgeschlagene

Ergänzung von Herrn Nationalrat Waldvogel
als noch nicht spruchreif ablehnet,.

In der Schlußabstimmung wurden die beiden

Anträge Jmboden und Waldvogel abgelehnt

und der vorgelegte» Resolution die
Genehmigung erteilt.

Wir müssen gestehen, daß die Aussprache
I unter dem Mangel an Zeit erheblich litt nno
> daß matt das Gefühl hatte, sie sei noch nichc

erschöpft und wirklich abgeklärt. Ob die Erheb-

licherklärnng der Motion Waldvogel im Nationalrat

wirklich eine ehrlich sich ausstreckende

Hand der Mutter Helvetia ist — auch wir sind

nicht ganz davon überzeugt. Es frägt sich also,

ob die Frauen mit der Annahme der vorgeschlagenen,

reislich überlegten Resolution nicht eine

ganz feine und den Realitäten der Gegenwart
besser angepaßten Witterung besessen haben,

als diejenigen, die diese „Bescheidenheit" beklagen.

Aber immerhin darf man nicht vergessen,

daß das obligatorische hauswirtschaftliche Examen

in unsern Frauenwünschen bis heute einen

ziemlichen Raum eingenommen hat —
allerdings immer sauto-à-mleux — und daß sich

darüber diskutieren ließe, ob es nicht doch

geeignet wäre, einen gewissen Antrieb zur
allgemeineren Vermittlung und Erwerbung Hans-

wirtschaftlicher Kenntnisse zu bilden. Bei
genauer Prüfung der Resolution wird man aber

sagen müssen, daß sie im Grunde mehr enthält,

als die Forderung nach einem eidgenössischen

hauswirtschaftlichen Examen in sich schloße

daß sie nicht nur den Abschluß, sondern auch den

ganzen Auf- und Ausbau ins Auge faßt. D.

—F—

Gertrud BàMZr.
Zu ihrem M. Geburtstag.

(Schluß.)
Nur scheinbar unterbrach der Krieg alle diese

auf lange Sicht angelegten Arbeiten? tatsächlich

hob er sie zn höherer Bedeutung, stellte sie noch

unmittelbarer in den Dienst des Volksganze».
Als eine der Begründerinnen des Nationalen
Frauendienstes rief Gertrud Bttumer die organisierten

Frauen aller Richtungen und
Weltanschauungen zur Uebernahme staatsbürgerlicher
Pflichten im Interesse der Kriegerfamilien auf.
Man mutz das vierjährige Ringe» in Deutschland
mitgemacht haben, um zu ermessen, welche Snmms
von Tatkraft und Opferbereitschaft hier aufgeboten

wurde, um die Wirkungen des Krieges und

der Blockade zu bekämpfen. In dieser Arbeit
lernte»,, häufig zum ersten Mal, Frauen verschiedenster

Einstellung einander verstehen und achten

— eine vorzügliche Schule für die spätere politische

Arbeit. Ein Jahr lang war Gertrud Bäumer

Referentm bei der Kriegsamtsstelle Hamburg

zur Organisierung der kriegswichtige»

Frauenarbeit. Die Beobachtungen Gertrud
Bäumers in diesen Jahren, die durch zahlreiche

Reisen und durch gelegentliche Fahrten in das

besetzte Gebiet ergänzt wurden, fanden ihren
Niederschlug in der „Heimatchronik" der „Hilfe",
die auch in die „Frau" übernommen wnrde? mit

ihrem durch tiefe Vaterlandsliebe geschärften

Blick nahm Gertrud Väumer neben unzählig
viel Schönem und Erhabenem bald Bedenkliches

und Gefährliches wahr — Wirkungen des noch

nicht voll entwickelten Verantwortungsbewußtseins

eines Volkes, das allzu lang gegängelt und

z. T. in fruchtlose Opposition gedrängt worden

war. Tief erschütternd, nnmittelbar erlebt, sind

die Bilder aus dem Znsammenbrnch.
Es war selbstverständlich, daß nach Gewährung

des Frauenstimmrechts Dr. Gertrud Bän-
mer in die Verfassunggebende deutsche
Nationalversammlung gewählt wurde. Der gleiche Wahl¬

kreis delegierte sie später in den ersten deutschen

Reichstag. Die deutsch-demokratische Partei, der

sie angehört, zählt sie zu ihren Vorstandsmitgliedern.

Ihr besonderes Arbeitsgebiet in Fraktion
und Ausschüssen sind begreiflicherweise Kultur-,
Erziehutigs-, Franensragen. Als erster weiblicher

Ministerialrat wurde sie 1019 ins Reichs-

tàistsàtt des Innern bernsen? das Neichs-

jngendwvhlfahrtsgesetz, das Reichsschulgesetz

haben unier anderem ihre lebhafte, oft führende

Mitwirkung verlangt.
Trotz der ungeheuren Arbeitslast, die auf

ihr liegt — tritt doch zu amtlicher nnd parlamentarischer

Tätigkeit laufende Fühlung mit der

deutschen und der internationaren Frauenbewegung,

redaktionelle und parteipolitische Aroeit,

fast tägliche Besprechungen mit Durchreisenden

und Ausländern — ist erst kürzlich ein herrliches

Buch von ihr erschienen: „Fichte und sein Werk

(Herbig, Berlin), eine wirkliche Hilse in der

inneren Erziehungsarbeit, die vor uns liegt. Ost

möchte man wünschen, daß unsere Zeit Gertrnd

Bänmer mehr Muße ließe, nm Dem bleibenden

Ausdruck zu verleihen, das wir Alle fühlen, sie

aber am besten auszudrücken und umzuweiten

vermag? die Gegenwart jedoch gönnt solche Ruhe

nicht, und Gertrud Bäumer wäre die Letzte, sich

der Forderung der Stunde zu entziehen.

Vieles ließe sich über Leben und Wirken dieser

einzigartige!! Frau noch sagen? viele» wird

erst Späteren in höheren -Zusammenhangen

beutlich werden Wie bei jeder echten Führernatur,

ist ihr Wesen nicht zu analysieren und zn

definieren? es äußert sich unmittelbar in semer

Wirkung auf andere. Und es äußert sich stets

zum Guten, zum Geistige». Wirkung im Sinn

von Machtcntfaltnng ha tGertrnd Väumer nie

erstrebt, ja abgelehnt. Das geistige Gut, das sie

empfangen, zn vermehren und weiterznreichen ist

so empfinden wir es — ihre Bestimmung und

Aufgabe, selbständige Weiterarbeit unter eigener

Verantwortung die der Jüngeren. So mag in

Deutschland ein Geschlecht von Frauen heranreifen,

eingedenk der staatsbürgerlichen Pflichten,

die ans ihm ruhen, nnd bereit, diese nach Maßgabe

ihrer Kräfte zn erfüllen, wie die Führern,
es ihm vorlebt. Dorothee von Velsen.

Nachschrift der Redaktion: Wir glauben im
Einverständnis mit den Vielen zu sprechen die

letzten Winter selbst Gelegenheit gehabt haben,
Gertrud Väumer zu sehen und zu hören, wenn
wir ihr auch unsererseits noch nachträglich unsere
herzlichsten Glückwünsche aussprechen und ihr noch

ein weiteres Bierteljahrhundert gesegneter und
fruchtbarer Arbeit im Dienste von uns Frauen
wünschen.

Màe NWeMKgà
Fortbildungskurs für Leiterinnen in

Mütterberatungsstellen. Ans Veranlassung der Stiftung
Pro Juventute fand im Oktober in Aiirich eme
Zusammenkunft von Leiterinnen von
Mütterberatungsstellen statt. Die Konferenz wurde m Form
eines sechstägigen Fortbildungskurses fnr dicye»

spezielle Arbeitsgebiet in der Sozialen Frauenschule

Zürich durchgeführt.

Leiterinnen von Mütterberatungsstellen aus

verschiedenen Kantonen smeist^iplomierte Kmoer-
pflegeritmen) waren zusammengekommen, um ihre
Kenntnisse zu erweitern und fanden in einem
reichhaltigen Vortragsprogramm aus sozialhygie-
nischem, 'pädagogischen, und juristischem Gàet
wertvolle Anregungen und Ergänzung ihres Wli-
sens. An die verschiedenen Vorträge stylotz sich

em reger Austausch von sen Zu Stadt und ^aud
gemachten Erfahrungen an: von Schwrerigkeuen
aller Art, von beginnenden und schon erzielten
Erfolgen, voll fröhlichen und traurigen Erlebnisien,
von wachsendem Vertrauen der jungen Mütter,
von heimeligen Mtttterabenden und viel andere,»
mehr wnßten diese „MütterSsraterinnen" gar
vieles zn berichten. Aeynliche Erfahrungen, gleichartige

Erlebnisse ließen die ans den verschiedenen
Landesteilen Gekommenen sich schnell finden und
sich gegenseitig stärken für ihre sichere oft nicht
leichte 'Aufgabe. Mit neuer Freudigkeit kehrten ste

wieder zurück „ach ihren so verschiedenen Arbeitsfeldern,

gestärkt durch das Bewußtsein, daß ihre
Kleinarbeit doch zu einem größeren Ziele führen
kann und wird: den Kleinsten zu einer besseren
Entwicklung zu verhelfen, den Müttern ihre große
Aufgabe an den Kindern in höherem Lichte zu
zeigen.

Wer die Erzählungen all der Mütterberaierw-
uen mit anhören durfte, wird mit großer Freude
erkannt haben, wieviel eine einzige solche Für-
sorgeschwester in ihrem Kreis ausrichten kann, und
wird sich freuen im Gedanken, daß die Mütterberatung

jetzt auch bei uns immer größere Beachtung

und Verbreitung findet.

Ganz deutlich war aber auch ans dieser
Znsamme,lknft zu erkennen, wie wichtig die Auswahl der
richtigen Mütterberaterinnen ist? nur pslegerisch
und fürsorgerisch gut geschulte Kräfte, und besonders

auch charakterlich tüchtige, warmherzige
Persönlichkeiten sollten sür dieses Gebiet gewählt werden,

um neben den Anweisungen des Arztes oie

richtige Hilfe in die Familien zn bringen und dort
einen für alle Teile günstigen Einfluß auszuüben.

Wo das Schweizer Arauenblatt

MrM gelesen wird.

Die Leserinnen des Franenblattes werden sich

dafür interessieren, zn vernehmen, wo das

Frauenblatt außerhalb der Schweiz gelesen wird. Wir
lassen eine Liste und Städte folgen, wohin die

Administration Sie Zusendung zn besorgen hat.

M Entwèàng von MiêgefW und Sîlfàêtt-
schaft Se, unsern Kindern.

Der ganze soziale Wert eines jungen Menschen,

seine Einstellung zu Familie, Gesellschaft

und Staat hängt davon ab, daß gerade diese

seelischen Anlagen sich richtig entfalten. Es ist daher
ein ungemein wichtiges Thema, bas in einem am
13. November 3 Uhr im Großmiinsterschnlhaus
beginnenden vierstündigen Franenbildungsknrs von

Frl. Dr. Lydia Leeman» behandelt wird. Aus

genauer Beobachtung des kindischen Seelenlebens

heraus hat die Referent», bereits in ihrer
interessanten Dissertation sich in diesen Gegenstand

vertieft. Zuerst wird sie anhand von Schüleräutze-

rungen die kindliche Auffassung von gut und böse

charakterisieren, ihrem Ursprung und ihrer
Entwicklung nachgehen, dann einzelne Kinöerfehler,
Egoismus, Neid, Grausamkeit, näher betrachten

nnd aus dem unentwickelten kindlichen Wesen heraus

verständlich machen. Ein erfreuliches Gegenstück

zu diesen Mängeln liefern die zahlreichen und

oft sehr frühen feinen Regungen von Mitleid und

Mitfreude. Ihnen und der Entwicklung des

kindlichen Gewissens ist der dritte Abend gewidmet
nnd im vierteil soll mit Hilse von Schülerarbei
ten ein Einblick gewonnen werden in das Wachstum

und von Hilfsbereitschaft und Pflichtbewußtsein.

Vertiefen wir unser Verständnis für die

Eigenart der kindlichen Psyche, so werden wir auch

die soziale Seite derselben in ihrer Entfaltung
wirksam zu fördern im Stande sein.

des Winters wieder zu sehen bekommen wird.
Der persönliche Geschmack hat da wundervolle

Gelegenheit zu modischer Berätignng. nbn-
gen aber kommt die Bluse mehr und mehr
Hintertreffen. Dafür gewinnen dre sogenannten
Trois-pièces an Boden. Das sind ganze Kle,n-
der in zweierlei Stoss» vielfach Erepe Georgette

zu Wolle, die unmerklich die Bluse wieder fest

dem Rock verbinden, mit dem die ^racke oder

mû, ein Paletot harmoniert. So gut angezo-
ê,. man iederzeit im klassischen Tailleur ist, so

ì.ck, ?» d eie.n neuen Modedreibund. Bet der
auch m die,cm Ara>icnbilduuasknr,e
d?ràefthân «ei Modeschaii stellte das
?b?i aenamite Hans gerade in diesem Genre

Uâ
ben dMneten A'scu i fallenden kleinen

prachtvollen Motiv "iftlbiig glänzenden

àbel

Hängeweiden. Dazu gehört ein mit Pelzstreisen
besetzter glatter Paletot. Wie einfach harmonische

Wirkung erzielt wird, zeigt ein einfaches
Kleidchen in fröhlich Hellem Blau, mit eingesetzten

Plissepartien. Der gleiche dào à dstms
dient einem braunen Velours à laine-Manrel
als Futter. Das ist alles so einfach und doch

ging bet jener kleinen Modevorfuhrung ein
freudiges „äh" durch die Zuschauer, als der
über dem Kleid getragene Mantel aufgeschlagen
wurde. G. T.

—0—

LsAsts.
Gertrud Bürgt.

Wir gleiten nur wie Schatten durch die Tage
Und sucheit Dinge, die uns fremd und fern.
Wir wäge» Glück nnd Schmerz ans kleiner

Wage,
Begnüge» uns an Schalen, statt am Kern.
Wir steigeil Treppe,!, die ins Dunkel führen
Und tragen Lichter, die nur leise glimmen.
Wir spüren Wellen, die uns kalt berühren
Und perlentragend zu den Andern schwimmen.
Und wenn wir abends vor den hellen Spiegeln
Als wie in Sehnsucht uns beschauen gehn,
Sind wir uns selbst verschlossen wie mit Siegeln
Und warten, ach. und wissen nicht auf wen. ^
°?ostIsriclo-Liirensuullen ans keinstsr ?oiicksnk»l?do-
k eolacle.
Verkanks-StsIIsn anest in (isr kleinsten Ertsostati

àsr Lestevà. Rrsis per LestaosttsiLr. 2.—.

Musik.
Seltne Bebis: „Liedli us der Heimet!" nach

Gedichten von Sofie Hämmerli-Marti, Adolf Frey
und Meinrad Lienert. Eigentum der Komponist!».
Kommissionsverlag von Gebrüder Hng u. Cie.,
Leipzig nnd Zürich. Preis: Fr. 2.—.

Seltne Vebio hat mit seinem Spürsinn aus
den Dtalektdichtnnqen von Sofie Hämmerli. Ad.
Frey und M. Lienert einen Strauß von IS
Gedichten, die zum Teil dem kindlichen Gemüte, zum
Tei der Geistes- und Gefühlsspäre der Erwach-
senen angepaßt sind, ausgelesen und mit Gepylcc

in ein volkstümlich-musikalisches Gewand
eingekleidet. Die melodisch leicht eingängigen nnd auch

harmonisch in einfachen Bahnen gehaltenen Liebtest»,

deren Klavierpart leicht ausführbar ist, sind
nrchige und gesunde Kost fürs Schweizerhaus und
bedeuten ans kommende Weihnacht eine willkommene

Bereicherung der Geicheullfteraiur. Zum
Wohlgelungensten rechne ich „s-Geiucgiseli" lHam-
merli), „Die Einsame", „Trost" sFrey) nnd besonders

das durchkomponierte „Im Nästli" (Lienert).
Etwas sehr deplaziert kommt einem der sentimentale

„Wunsch" (Frey) vor, der bei einer event.
2. Auflage ans der sonst sehr guten Gesellschaft
verschwinden dürste. Das schlichte grüne Heftchen

wird wohl bald in unsern musikalischen
Familienkreisen Bürgerrecht haben. E. A. H.

Mio keineRo-àni-vdoooîà kür kultivierten 6e-
Ks sostmaek.
(Vobiericto-LärenMiigsn). Rreis per Lcstaesttel?r, 2.-^
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Kleins pamilis, der ill den Nonaten lan.-Närs
gut gebautes, bsimsliges kbâlst ?ur Verküguiig stöbt,
würde 2 bskrsundste züngers Osutv--u besàidsnsm
preise la pension nebmen. ?ür Krbolungsbedüktige
(nickt Kranke) dsstebt kslsgsnbeit r.u Oisgskuron
nncl Skvsport. Hnkrsgen geki. an
1y4g ' Or. N. Lllebi, ^Nrieb, Ilacîlaubstr. 7.

KOWNMM-ZMWl
St. GalleZî.

Beginn des nächsten l'/'-jährigen Kurses Einfangs Mai
1924. Prospekte: Sekretarial Zwinglistraße S, St.Gallen

Ml WM III Nil
Telephon Bollwerk 12.33 Südbahnhofstraße 4

Kochkurse für feine und gut bürgerliche Küche.

Prospekte und Referenzen durch die Leitung
Frl. M. Zimmerman».
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SchMeiz. GartenbauschuZe für Frauen
in Niederlenz bei Lenzdurg.

Beginn neuer Kurse anfangs April 1924. Jahresklasse.

Kurse für Berufsgürtnerinneii. — Erlernung der Blmnen-
btnderei. Aufnahiue von Hospitantinnen zur Weiterbildung

im Gemüsebau. Blumenzucht, Obstbau etc.

Nähere Auskunft erteilt- Die Vorsteherin.

ZoUVaÄ-LÄei»

Ois icloal gelesene pension tor erkolgreiebs
lisrbstkursri. Pensionspreis Pr. 9.59 bis 11.59

krsusMik.M«" îkSk
Beginn der prauenbîldnngskurss kür Täcbter 15. Kprii
und 17. Kept, praktisebs und tbeorstisebe päebsr.
Kindergärtnerinnenkurss. Nässigs preise. Prospekts
nucl n ädere Kuskunkt durck die ksiterin
T14 Helens Kopp.

KZredkerZ (Lsrn).
Naximum 19 Lebülerinnen.

Prospekts nnà Rsksrsn-sn -u viensten. 92g

SennrAi 44
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?keu erschienen -

Moralische und politische

so»»t. u. m

Vvsì einZvrîedteìs Loiuien-, ^Vasssr- tt. Diâìàrattsìalì.
Krkolgreicke Lcksudl. v. KdernvsrkaZkung, Kickt, kbsu-
wakismus, Llutarmut, Nerven», Ksrei-, Nieren-, Ver-
âauungs- u. Tluekericrankb., Rückstände v. Krippe eta>

pîsntzsàunsu

(Heft 2, Serie II der politisch-
philosophischen Wegleit-

ungens
von Carl Conrad Wild.

Diese Broschüre enthalt in
ihrem 5. Abschnitt den
Borschlag der Schaffung einer
internationalen Zentralbank
zur vorläufigen Regelung u.

Begleichung der staatlichen
Kriegsverbindlichkeiten durch
Ausgabe von Banknoten
mit Garantie aller Staaten

der ErZe.
Es ist dies der gegebene Weg
zur Gesundung und Festigung

der Weltwirtschaft.
Aus dem Volke heraus soll
diese Forderung allseitig
gestellt und »»tcrstütst werden -

M N Màliê,
Preis der Broschüre 80 Cts
Zu beziehen durch den „Verlag

Wild", St. Gallen
(Postscheck-Konto 1X<S212>
od. durch die Buchhandlungen

III. ?rosp. p. Van?eisen-Krauer. vr. mvd. v. Legsssor.

Winterbetrieb im

Ferienheim Auboden
für erholungsbedürftige Frauen und Mädchen.

Bier Mahlzeiten. Pensionspreis, alles inbegriffen. Fr.
4.—, 4.S0 und 5.—. Sonnige, staubfreie, geschützte Lage

in schönster Gegend des Toggenburgs. Großer Garten,

eigene Waldung. Freundliches, gemütliches Heim. Auch

Kinder, jedoch nicht unter zwei Jahren, finden Aufnahme
in der Wintersaiso». Dauerpensionäre für die Winter-
monate werden zu reduzierten Preisen ausgenommen.

Prospekte und Anmeldungen bei der Vorsteherin:

C. R. Noderev. — Der Berein der Freundinnen
junger Mädchen, Sektion St. Gallen. 10! 9
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81« Vslâstâlogî

Loyers-Muffen
facIimârmlSLlis Lscüsnung

Llgslis Xürsclinsi'si

Lilügsis I^i-siss

r.»ürrcM»
j_immAcquÄi 24

kimmatquai 33
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Z-ssö/si', msct'/ --'s ci/e //s»t werck «»-/ Aescàeki/cF,
Äs» ?«!»/ ». WS/5S »»Ä SessàFt
^e?7e« »»Ä vo/Tsr7i^S 7?»»e-s/». A»c/? /»> ^?»Äss

72

?»Ss» à Pr. 7.?A n»Ä 2.50 «SsrsÄ

làS5î°eutS MSMlZââìss«sâSZàe
M/Ä rc-K msà» »»Ä srsrâ à/?sr »»» âcs/sr A^rsr /? -,7.'M^7pl/Z //.
Msscàà», /w/Ä/es/s», »»vsrm»Ä7?c/,s»

FSA)tt»sc/Äs «»terz/rs/ciie»/)

/»> pra»e»-, »»Ä p/»Äer,1/e/Äer, Lc/cörse», Oec/ee», pàe», por//s»Zs,
Ilp-SelKssttFSÄs»s- »»Ä p»à»màsà s/s. Pert-Fe Ar/à/ vorrsl/F.

Ku ciie àme /tU/ssee.-

Geivissenhastigkcit n.
?liifopserungssi»u der

' H Ämsfrau

PMtiWMWUNll liglllISlMîlîjllî

,,5.a 8SMSU8S» '
Krüncil. Kusbilälllls. Spracken. Nu-
sik. Kanclölskiicker erteilt v. prob
6er panssnller üulläslssckuie v. 1.

10 Kin. Oansanns c)kt. an. prosp. n. Reksr. Itnbige,
standkr. Page. Näss. pensionspr. pintritt âas gan/.g.labr.

W
NA Vilw VSi-sdeà

Privatpension kür Damen uncl junge
Kääcken. ilelraglielrer perien- un«i

Orbolnngsaukentbait. prosp, Kusk.
u. àg. v. Roisrsnsen ci. die Inkaberin
3ckrvestvr Ilärlin svorm. ,.O-'I>e!m").

MS Kinciertieim „LL kk 8 k 141411'

präcktige, »oiinlge Imge am IVaicie.
Kleine /alil Kinäsr. Inàiviàeils
Wartung nnà ptlegs. Krosssr Karten

uncl Lpielplà. Lonnsnbaà. (Znarxlampe. Krst: Or.
<) .Vinrsin. Pensionspreis inkl. ärsti. Lckanülung von
p,- lg Pskersn20ll. prosp. àrck Sie Lesite-erinnss
sckvestsr P111M7 peemann, Sckvester Irin Keiler

verleileu sie oft zu
lieberschätzung ihrer
.Kräfte, besondes nur
Wäschetag. Denken
Sie an die

Waschanstalt Zürich A.-G.
sTel. Seîn. Z04).

Heute V/eiàsàìei!

dlein, aber Ikre Väscks-
Ltieksreisn k. kesckenks
müssen Lis deute destei-
!sn, üa tür taàstioss nnà
üausrdaits Kusliidruns
einige IVocksn Oiskerkrist
benötigt cveräsn. Lcköns
vessins clirskt vom Sticker

siuü billiger. Nnster.
K. Illeion, Mal,

IZvAvrsUsiiu (St. tZalien)
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Iahrbuch der Schweizerfrauen.

Der^ Unterzeichnete bestellt hiemit Eremplar des

Jahrbuches der Schweîzerfrauen
zum -Vorzugspreis von Fr. 4.— per Exemplar

Unterschrift, Name u. Boruame: >

Genaue Adresse - —
(Bitte, deutlich schreiben!)

Bestellungen zum Vorzugspreise müssen vor dem 15. November der Redaktion
zugestellt werde». 'Nach diesem Datum und tin Buchhandel kostet das Exeniplar Fr. 5 —.

Der Versand geschieht gegen Nachnahme, wenn der Betrag nicht zuzüglich 20 Cts.
für Porto zugleich mit der Bestellung aus Postcheck V 1767 Basel Unbezahlt worden ist.

MW" Dieser Bestelizeddel ist auszuschneideu und an Fräulein Gerhard, Remi-
wea 55. Basel, einzusenden.

gomsinnütsigss Institut
Seklüsseiberg 3, Basel /'/ìussàe/à -m-? à Oniàaà 5Mà)

Velom-de-laine
Krasse Sortimente bester
Qualltütsvekirs in allen
Karden und Lersedearten

ZV. ZK.- lsw Je. î. -
130/140 cm drslt

bluster
franko

GÄHWMS« â Gv
il.45

u.-i-îlot î!în vutieng KUVsâs ?ts>.Lîn vàcnît KUVsâe ?tLujâUr»ksrisl,
mir Kuverts cuM Nvresss c!cs Uesîoilsrs beU>uckt

àWM» lìî. üjjUU â LîZ.. WW
Ssrinse !>V eciorvLrkiiuter vdsr-iN ßszucdt. -»»»»-

MGLZîS UR'ê

pbvs.-cliüt. MomMs, Oukt- nnä Sosncnbüäsr. Sonnen-
- - - Zssts Krkolgo bei Nagen-,

Kuranstalt iiir - ^—
rsicitste unci gssckütr.tssts I.ags von Imgano.
Darm-, Nieren- unci KsrNeîàn, Ltokivreckselstörnngen, Diabetes, lUrsuma,
kiekt unà Uervenkraniàeiten. Sps?. Lckanàng van Kropk, Laseäorv,
Kstkma u, prauenkraulcdeiteu. Kr?.t im Uanss. — Ponsiorispreise lr 9 12.

Das gan?.s »lairr dssuckt. Prospekte bei ciurck Oirectron: ?kvnn!ng-paure.

uZsrZeàVà
/:??,/( cil»' QL/7Z àeâ/e/?

â/rg'eà-àg'/
5sà?, ems Fll/s po/M
H-z öâc/ /nr //c'eàc?

56//Z,' c/ân
s/- Nrt/i-vc/s?--

iMMp. -- /Veöep-
F/e.her/c/s Nähe/ <s/Ä-

Lx>/'scchs/z c/àe/z N/r-
/o/^/e/'U/?Mp. -
ve/'sepc/sp c/àe//>ep

/p-zp^o S'eFe/z
/Vâc/z/zâ/ê/ne

ZZi. WîlêlI-IIIlttlickMMe
WlQ^sIsctsi"

2S-29 Pr. 10. 50

à 30-55 Pr. 12. 50

W. kkSiMàlMMìê
Wlc-bisisciSl-

I4c>. 55-45 Pr. là. —

5?SpâràrSpi xprOpnpt >u>"zci dîllig!

Leide» Sie schon lauge
au offenen Beinen.
Krnmpsader», Beiuge-
schwüren,schmerzhaften
und entzündeten Wuu- A
den zc.danu mnchcnSie
unbedingt einen letzten

Versuch in. „Siwaiin"
Wirkung überraschend
Taltscnde v. Zeugnissen
Fr. 2.50. Umgehender
28 Bostversand. 703

Zt. Fz. Kiffer. WiNsau.

MMeriiWii
für den

UMM«W
bitte schon jetzt aufgeben.

Mol. Anstalt „Erfinau"

îîl. »ßfgßsl-!iklZ8WiIIIII.

Romdach Sei Aarau.
Neue Gravüre-Technik.

Prospekt verlangen.

WÄMINÄW

â'/zo/z/Lis^Müü'c7/zs/z

1021

s « ÜNiiMe. MftMiiiiv. t»gîàîli!ie.
WLsäe-, Nlelâor- unâ comlort.-
UvaieMscUe Nvìli'îrtltivit^-

— «» Sàuc^-Iîiiliie. — In a<-n c-ov-
s.r»-, vsuleawSsàs». Sui-trats-, «<>»r>àà- u. vvei».

eZrlSlllllSsIes» lîteucilàlîsi» i. cl. g. Sud«°i-i c-rdsltucu.
Lna.-Iîe^. ci. „Sanz'vâdâ", 2Uric à Nrsndzckenlie-
ütrssss I0, riaugtposîlack Ü76S. iliSZll

î^eîîtHvsiRÂ « HaAMeîiRei»
kâUmwolllUcàer kür

Lett-, Tîsol»- unci
KUeàei»«rA«cks

Spoe-ialität:
komplette LrautaulSlstîtttuiaAeii

liskort direkt «b Kabrik 989

Paul NaUilV» Normen a. S.

âêFZâêMâ-MMê
Narks „Kougust des Klpsz"

in Portionen

In kesciunack und Kroma unüdvrtrokken.

Oöebsts Kus7.eickllungsll:

Lern 1914

Luenos Kires 1921

Narssills 1922

!)â Nsì-îis^âìirls

Lsguems monatl. Gablung

Verlangen Sis Kratis-
Kaialog No. 131

pzmouz
i)z5 -2NT0.HilcìlpX0ckssii

Illî MM
der giisdauendelllmd lösenden

Kost.
Hinansschreien möchte ich

diese erlösenden Wahrheiten
zum Heile aller, die sich elend
und schmerzgeplagt durchs
Lebe» schleppen. Die Nahrung

ist das werdende
Blut! Das Blut ist der
werdende Körper l Eine
sachkundige Ernährung ist der

sichere Untergrund einer
kraftvollen Danergesundheit.

Drebber'sBroschiirc „Diätzettel"

bringt Ihnen großes
Heil ins .Haus und behält
ihren Wert durchs ganze
Leben. Preis Fr. -.90
gegen Nachnahme. (1036

Drebber's Diätschule
Schriftenlager Casty
Trins (Granbünden).

Bett-, pisck-, 3'oiisttöll- und KücksnvLsck«
in Keinen, Halbleinen und Laumvolle.

8pe?iaUtSt:

^ Vrsut Aussteuern ^
vorrüglicken Kualit-iton, auk IVunsck

ksrtig und gestickt.
in

MM!er-8tanmA 6 Lie., lägeottial
von MUller-tae^î ^

relepkon à 23. ksgriindet 1852. Nüster nmgckend.

Om Vsrcveckslnvgön r-u vermeiden, bitten cvir

Korrespondeimon genau an obige Adresse su rückten.

?S88il»si privaîwpeosioi»
in wundervoller Page am See mit pram und Sckikk-

Verbindung empkisblt sick Kurbedürttigen oder auck
.labrsspsnsionärsll auk Kommende Ksrbst-Saison.
preis Pr. 6.— bis 7.—. àerkamit vorsüglicke Kücke
Villa Kmma, ponte-3'resa ('1'sssin). W24

«»»»»

««III»!«'
0»> eckt»

Vlvbeekeiî«»
Vavàpuleap
v»c,«rk à

rlotte Herren ^
u-vamonstokk« i.gedisgsneràsvvaki,81i->impk- ^
wollen u. IVolkdvvlcvn lisksrt direkt an private
sn billigsten preisen gegen bar oder gegen Lin-
soudung v. Sckakvolle od. alten IVollsacken die

-rilkSP/ZKRIK Mi à àlîj !» 8KNNVV4OV
Muster lrsnko.

biovockimosm
à- kNMIIlà. MIWM>X.

Or. K. in Qlllv (belglvn) sebceibl^ „9 Nona s

altes Kind. Seit 9

käukiges Krbrecken.
eins pablstte blovockimosin morgens.

llv (Belgien) sebreioc. „a
Pagen bsttige «âoenter. ^

pewporatur ungskabr 33 r.

eine Tablette Novockimosin morgens; ^„mptomo
wurde bereits eine Besserung samtbe s'

wahrgenommen, vom Kinde wurde à°ds una
^

näcksten Norgen je eine Tabletts Kovo ,)ie
abreickt Nickt das gsrrugsts Lrb'scksn m

^^.
Oisrrbve bat aukgckört ver Ltukl ist bs

Picker versebwundsn. Das Kind ist lckwit
^die seit einigen Tagen nrebt mckr erba grsts

wieder, à 7. àgnst wurde das Km ,^.,.„10»
NaI dssuckt, der àt ist seitber mckt wem „
worden (Seit 10 Tagen). c^mbi-dimekunS

ln den Kpotlieke» r.u Tr. 3.- die ^.ggobr.
Kllsinkabrikant: kkemisebe Industrie lmga»
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Gedanken über Amerika.
Von Alice Salomon.

2. FüHrerinnen.

Das Individuelle, Einzigartige, Besondere,

was einzelne Menschen zu Führern macht,

widerstrebt eigentlich dem Versuch, für die großen

Persönlichketten eines Landes eine Formel zu

finden. Aber die Frauen, die im öffentlichen

Leben unserer Zeit eine Rolle spielen, verkörpern

doch in jedem Lande einen bestimmten

Typus, der für die Struktur des GesellschaftSlebens

bezeichnend ist.

I« England haben die Franen des Adels

ihre bevorrechtigte Stellung immer als

Verpflichtung empfunden) sie haben sich uicht mit

philantropischer Betättgung begnügt, sondern

sich den parlamentarischen Traditionen des

Landes entsprechend von jeher in die politische

Arena gestellt. Sie haben auch der Frauenbewegung

überragende Ftthrcrinnen gegeben.

Neben Lady Aberdeen, der Vorsitzenden des

internationalen Frauenbundes, die seit chrcr

frühesten Jugend zu den Führern der libéra.en

Partei gehört, sind die einflußreichsten Frauen

innerhalb der organisierten Fraueilbewegung

wohl Lady Astor, Lady Ronddha, vielleicht auch

Lady Frances Balfour — alles Frauen der

Gesellschaftsschicht, die in England zwar nicht

ökonomisch, aber trotz aller Machtverschiebnngen

sozial und politisch die herrschende geblieben ,st.

Daneben gibt es natürlich auch andere Frauen,

die großen Einfluß ausüben) intellektuelle

Frauen und Sozialreformer) Pazifisten und

Radikale. Aber an die Spitze der großen Be

wegungen stellt man Frauen, die nicht nur be

sondere organisatorische Fähigkeiten haben,

sondern auch den nationalen Gepflogenheiten der

Repräsentanz entsprechen.

In Deutschland haben die Franen dieser

Schichten ihre Scheu vor aller über die Ehari-

tas hinausgehenden Arbeit nie überwunden.

Auch die konservative Stimmung ihrer Kla.se

hatte aridere Neigungen zurückgehalten. Die

Frauenbewegung hat ihre richtunggebenden

Geister ganz vorwiegend aus den Kceyen der

Lehrerinnen und der akademisch gebildeten

Frauen gezogen. Es ist der Typus der geistig

arbeitenden Frau, nicht der Dame, der h,er

hervortritt. Auch das politische Leben hat vor

altem Berufsarbciteriunen herausgestellt. Das

sind die Frauen, die sich mehr als andere fur

ihr Geschccht und für das gesamte ^olkowoh!

verantwortlich fühlen.

In Amerika sind die führenden Frauen

wiederum von anderer Art. Die Frau, die cm

gesellschaftlichen Leben eine Rotte sprelt, die der

Aristokratie des Geldes angehört, unterstützt

-war materiell die verschiedensten Strömungei.

der Frauenbewegung. Aber sie fehlt unter den

maßgebende» Führernaturen. Die Berufsar-

befterin tritt gleichfalls zurück. Der Prozeß,

der sich in Deutschland bereits vor der wcrt-j
sckaftlichen Notwendigkeit vollzog, der Uebergang

einflußreicher Frauen vom Vereinsleben

in Berussftellungen, setzt in Amerika erst langsam

in der jüngeren Generation ein. Die

maßgebenden Frauen find weder ,Dan:e noch „Ve-

ruMran") sie sind eher eme Synthese von

selbem. Sie gehören vielfach der bemittelten

Scincht an, die ein Leben der Muße führen

r.inn Aber ne erheben ihre soziale und politische

Tätigkeit aus der Sphäre der Beschäftigung

zu der einer berufsmäßige,r, das gauze â>>
erfüllenden und ergreifenden Arbeit.

ihrer Lebensweise und Levensgestäng, nmi

ihren Arbeitsmethoden gleichen sie sich eer .ac-

»--- » s»-°° »!?
sind sie weist Akademikerinnen, was ,» Amerika

allerdings nicht die planmäßige Vorbereitung

auf einen wissenschaftlichen Beruf m sich

schließt Es ist nur Nachweis der höheren Vcl-

dnng^ die von der großen Masse der oberen uud

mittleren Schichten erworben wird. Aber e» .st

welleicht dem Einfluß des College zuzuschreiben,

Schweizer Irauenblatt Samstag
den w. November !923

daß so viele Frauen den Weg zu öffentlicher

Betütigung finden. Die Universität entwickelt

Neigung und Fähigkeit zur „Führerschaft". Sie

steigert gerade durch die außerordentliche
Abgeschiedenheit des Lebens, das die jungen Leute

dort jahrelang führen, die Neigung zum

tatkräftigen Eingreifen, zum Wirken in der realen

Welt. Sie vermittelt soziale Ideale.
Diese nach Besitz und Bildung den oberen

Schichten angehörenden Frauen verlangen
danach, Ungerechtigkeit und Unrecht ans der Welt

z« schaffe«, gleichviel ob es sich in der Hilfsbc-

dürftigkeit der Einwanderer, in der Ausbeutung

von Kindern, in der Rechtlosigkeit des

eigenen Geschlechts manifestiert. .Auf sie paßt das

Wort Stadlers:
„Es treibt mich zn den Stumpfen, zu den Armen

Und im grenzenlosen Michverschenken

Will mich Leben mit Erfüllung tränken."

Jane Addams, die unumstrittene Führerin

auf dem Gebiet sozialer Arbeit, hat einmal ans

die Frage, warum sie als junges sorgloses Mädchen

den Entschluß gefaßt habe, im ärmsten Teil
Chicagos zu leben nnd ein Settlement
aufzubauen, geantwortet: „Es gibt Leute, die gern

mit Reichen zusammen sind, und andere^ die sich

unter den Armen heimischer fühlen. Ich habe

die Armen immer vorgezogen "

Dieses Ergreifeil irgend einer großen Aufgabe

geschieht bei Franen dieser Art jede

Sentimentalität, ohne Pose, ohne Illusionen.
Traten die Pioniere der Frauenbewegung in

vergangenen Zeiten oft in puritanischer Einfachheit

auf, wie Susan B. Anthony, die mit einem

religiösen Fanatismus für das Franenstimm-

recht wirkte, und die in Gesichtszügen und

Tracht diese ihre Grundstimmnug wiederspiegelte,

so unterscheiden sich die heutigen Führe

rinnen in ihrem Auftreten, ihrer Klewung

-h'-en Interessen in nichts von anderen Frauen

ihrer Klasse. Der Eindruck, den ich bei emem

ersten Begegnen vor fast zwei Jahrzehnte,- von

Jane Addams, Florence Kelly und anderen

bahnbrechenden Reformern Amerikas hatte,

war der von selbstverständlicher Uebereinstimmung

mit ihrer Umgebmrg, von Unaufdrina-
lichkeii und Ungesuchtheit, von äußerlicher An-

vassung. Das ist mehr als etwas Zufälliges.
Wer der Welt etwas Neues bringen will, eine

Idee, eine Tat, die das Gesellschaftslcben
umgestalten soli, ink gut, nicht durch sein Austreten
das Interesse abzulenken, Ablehnung hervorzurufen.

Jane Addams hat einmal in einer

Auseinandersetzung mit Tolstoi zu ihr» gesagt,

daß nichts sie den Ehicagoer Fabrikarbeiterinnen

webe eutseewdev könnte, oll- wenn sie in
einer gesuchten, der Mode abgewandten Einfachheit,

ii, einer Reformtracht z» ihnen käme. Und

was für die Arbeiterinnen richtig ist, trifft auch

für die Kreise zu, deren materielle, persönliche

oder politische Hilfe für eine Aufgabe gewonnen
werden muß.

Aber es ist nicht nur Taktik, sondern sin

tiefer Wesenszug, der in diesen Franen die

Uebereinstimmung in äußeren Dingen veranlaßt.

Sie.Haben zu viel mit großen Dingen zu

tun, um die Kleinen anders als klein zu sehen,

und die Aenßerlichkeitcn sind ihnen zu unbedeutend,

m» sie durch Nichtachtung zu vergrößern.

Dazu kommt noch, daß in diesen amerikanische,!

Frauen, teils durch die Bekanntschaft mit den

verschiedenen nationalen Kulturen der
Einwanderer, teils durch ihre ans ausgedehnten

Reisen erworbenen Eindrücke von mannigfalck-

gen Kulturen der Sinn für Schönheit sehr
ausgebildet ist und sie alle versuchen, ihir in ihrer
Umgebung zum Ausdruck zn bringen. Das
amerikanische Settlement ist durchaus nicht nur
ein Mittelpunkt nützlicher Geschäftigkeit, sondern
eine Stätte, in der neben dem Guten auch das

Schöne gepflegt wird, in der man den Sinn da-

für hoch hält, um dadurch auch das Leben der

Armen inhaltreicher und glücklicher zn machen.

Aber trotzdem, wer diese amerikanischen

FüHrerinnen einmal gesehen hat, nimmt einen

unauslöschlichen Eindruck mit fort. Aus aller

Die Insel der Toten.

Es war in Venedig. In leisem Gleiten
Miter à

I-Niikon übers Wasser — e,n letztes Glühen vee-
Fülle. — das Märchenhaus träumte

in^ den ivarmsarbenen Tag, während das Leben

auf der Wasserstraße des Canal Grande daran
- -über zoa Wir bogen ab und fuhren durch

Lämanüle. Die Sonne nngerte an

den ^oggien und Säulen der Paläste herunter
den "âuen âmnorilen Landungstreppen.
à/- c?jàr spielten auf dem Wasser,

nêbaren Gärten spendeten Grün nnd

herbstlichen ' ^ang der mahnende

cm,, màs Fuhrers - „gebt Achft", - eine

s.'Nw Barke bog schwerfällig zur >-?elte. Nach
^lZrrc sich die Weite der La-

eiii pam " '
-fe Farben, die Venedig ec-

gunc und 5ie das Ferne nahe-
ge„: ?'Utenide blaue mm, ^^el." tönte
ruckt nnd »lar

s sich mit einem leisen

Màn Michcle, die Gräberinsel,

tauchte ans den ^ Wâ'dem d^à
abgeschieden von aller Well, nm ^ àà-

w Müden znr Ruhe. Wie das in Schonyeft
einen Mnoe ,i

Sckftaa mn Schlag, weitaus-

-MN ÄW« Wâî
genblick!

dieser Schlichtheit und Unanffälligkeit leuchte!
dach eben eines heraus, was sie von der Masse
abhebt, was das ganze Gewicht der Persönlichkeit

verrät. Das sind die Züge, die Kopse
dieser Frauen. Es ist uicht nur Gedankenarbeit,
es ist nicht nnr Erleben und Tun, was sich da

ausgeprägt hat. Es ist eine reiche, lebendige,
nihlende, zur Tat drängende Seele, die sich den

Körper gebaut hat.
Man kann diesen Frauen nahekommen,

indem man über ihre Lebensarbeit, die zugleich

ihr Lebensschicksal ist, spricht. Man kann ihre
beispeillose Aktivität beleuchten und ihrem
Erfolge nachgehe». Man kaun anch von ihrem
Werden sprechen, von dem Ringen ihrer
Jugend, aus dem sie sich zu zielbewußtem Hände!»
durchkämpften, und ans den, heraus ihre
Leidenschaft zum Dienst vielleicht am besten zu
begreifen ist. Mai, kann aber auch fragen, was es

eigentlich ist, was sie zn großen, überragenden
Frauen macht, was ihre allgemeine Anerkennung,

ihreit Ruhm gesichert hat.

Als vor kurzem eine amerikanische Zeitung
eine Umfrage unter ihren Lesern machte, um
festzustellen, welche Frauen als die anerkanntesten

FüHrerinnen gelten können, ergaben
Zehntausend«: von Antworten eine vollkommene
Uebereinstimmung darüber, daß Jane Addams
die erste unumstrittenste Kraft auf sozialem
Gebiet, Carrie Chapmann Catt die politische
Führern, sei. Viele stellten Lillian D. Wald, die in
New-York auf sozialem Gebiet unübertroffene
Erfolge auszuweisen hat, unmittelbar neben

diese beiden.
Was ist es, was die Uebereinstimmung des

Urteils darüber hervorruft, daß sie große

Frauen sind? Sicherlich bei allen der praktisch'

Erfolg ihres Wirkens, von dem in einem bcson

deren Aufsatz berichtet werden soll. Ferner die

organisatorische Kraft, die Fähigkeit, auf
andere zu wirken und dadurch Bewegungen zr

entfachen, die Tausende mit sich reißen. Aber
es ist doch noch mehr als das.

Für Jane Addams hat kürzlich eine öe

Frauen, die sie am besten kennt, eine Antwort
auf die Frage gegeben, eine Antwort, die
vielleicht über die einzelne Persönlichkeit hinaus
Bedeutung für die Maßstäbe hat, mit denen die

Welt die Größe der Franen mißt und messen

wird. Sie hat gesagt: „Ich habe Jane Addams

in Chicago gesehen, wie sie an der Spitze des

Tisches mit Kraft und Gewandtheit den Braten

für die vierzig Bewohner von Hull-House
tranchierte. Ich habe ihr zugehört, als sie in einer

großen Versammlung, in einer mit Kriegsbe-

geisterung elektrisch geladene» Athinvsphäre für
Friede,r plädierte. Ich habe sie veobachcet, als
sie bei einer Fabrikbesichtigung versuchte, die

Erklärungen des Besitzers über das technische

Verfahren mit Interesse in sich aufzunehmen. Ich

war zugegen, als sie in einer Sitzung die

Verhandlungen von Männern und Frauen aus
allen Teilen Amerikas als Vorsitzende leitete, nm
schwierige Aufgaben des, Einwandererproblems
zn lösen. Ich habe sie gesehen, als sie ihre ersten

Versuche auf dem Fahrrad machte, und habe ihr
herzliches Lachen gehört, als der stählerne Gaul
sie abwarf. Ich habe sie in allen Arten von

Versammlungen, vor Leuten jeder Klasse reden

hören,- manchmal ausgezeichnet, manchmal
unzureichend, weil ohne genügende Vorbereitung.
Und ich muß Seichten, daß sie eigentlich keine von
allen diesen Sachen besser macht als andere

Franen, die durch Neigung und Gaben in das

öffentliche Leben geführt wurden."

Das Geheimnis ihres Erfolges, ihres Ruhmes

sieht diese Freundin in der tiefsten Triebkraft,

die ihre Arbeit bestimmt hat. Jane
Addams ist von Jugend an eine soziale Arbeiterin
gewesen Aber diese Arbeit ruhte immer ans

der Grundlage einer Leidenschaft für den Geist
des Verstehens, siir den Frieden. Sie wvftie
Frieden zwischen den Klassen, gegenseitiges Helfen.

Frieden zwischen den Geschlechtern,
hilfreiche Ergänzung ihres Wesens, ihrer Kräfte.
Sie wollte Frieden, Verstehen zwischen Alt und

Jung) ei» Ziel, das gerade in den Einwände»

Durch die dümmrige Kirche schritt ich zn den
Gärten der Toten. Außerhalb allen
Weltgeschehens. außerhalb aller menschlichen
Zusammenhänge, — losgelöst, wie die Insel selbst,
steht mir dies Erlebnis. Gut und sicher ruhen
hier die Toten, gegeil alle Gefahren geschützt.
Ein Wald von Kreuzesstämmen ragt 'verwirrend

in die Luft. Ach! so viele namenlose,
verbogene und verrostete Krenze, — hoch, wie ich

sie nirgends sonst gesehen. Ans einem sanften,
sattgrünen Nasen erheben sich unzählige weiße
Kinderkrenzlein. So tröstend schmiegt sich daS

Grün an diese Gräber der Unschuld. Dar-
überhin rauschen die Zypressen — gleichförmig
prallt der Wvgeuschlag an die Mauern, — eine
gute, klare Luft umhüllt das Unverständliche,
Unfaßbare. Wie kaun eine Menfchenseele den

Hauch der Ewigkeit fühlen, ohne erschüttert z»
werden? ^ Ein mächtiges, vergittertes Tor
wies „ach Vencdia, — ich schaute nach der Stadt,
die so unwirklich über den Wassern schwebte

und wußte nicht, ob ich wachte oder träumte.
Es war Abend geworden. Rauschendes

Gold breitete sich 'über den Fluten, dunkel lag
Venedig, — drohend fast. Wie ein Kind «n
Arm der Mutter, so barg ich mich aufatmend
im letzten Schein des Tages. In einer Barke
nahten heimkehre,idc Menschen, — hell ertönten
ihre Lieder, von Liebe und von Freude. Jetzt
fuhren sie an San Michele vorbei. Ob wohl Sie

vielen Namenlosen den Lebensklang hörten, der

da hereinströmte?
A_oel", „a—oel", — die nachtdunklen

Straßen Benediqs verschlangen meine Gondel.
Es war eine Rückkehr. Von einem Leben, das

weit über das unsere hinanswetst, hatte meine

Seele einen Ton vernommen.
Lulle Gysler.

rerfamilien, wo die Jugend mit ihrer größeren
Anpassungsfähigkeit an das Neue sich den
Ideen, den Traditionen der Eltern entfremdet,
in seiner ganzen Tragweite begriffen werden
mußte. Sie wollte Frieden, Duldung zwischen
den verschiedenen Rassen, zwischen Weißen und
Farbigen) zwischen Reich und Arm, zwischen
Unternehmer und Arbeiter, zwischen Gebildeten

und Ungebildeten.
lSchlnß folgt.)

ö—

Sie Jubiläumsausstellung in Göteborg.
(Schluß.)---)

Gleich an diese Abteilung schloß sich die Schnl-
ausstellung. Zuerst ein altes Schulstübchen auS
der ersten Zeit der Volksschule, älteste Bänke,
bei deren Ansehen man schon Riickenweh bekam,
Wandtafel, Lehrmittel, ein Harmonium, alles
uralt. Ohne Zwischenstufe kam man sofort in die
Gegenwart hinein, in ein Volksschulzimmer mit
Kästen voll Anschauungsmaterial — eine
amerikanische Lehrerin stieß gerade bewundernde Rufe
aus über dieselbe» — und auffallend viel Wandtafeln.

Das gleiche ist zu sagen vom
Arbeitsschulzimmer. Dieses wies daneben eine große
Menge von Glasschränken auf, in denen
Lehrgänge der Arbeits- und Fortbildungsschulen
zu sehen waren, ebenso Arbeiten eines
Arbeitslehrerinnenkurses. Es war kein bloßes Wäschenähen:

auffallend früh schon stellten sie Kleidchen,
Schürzen und Kttppchen her. Die Fortbtldungs-
schulstufe zeigte einen Sportanzug aus
wasserdichtem Stoff, bestehend aus Rock. Blouse, Hose,
Jacke mit sehr vielen Taschen und abgestepptem

Hut. Stickereien mit fröhlichen bunten
Mustern waren viele da, Fausthandschuhe, Kappen und
Jacken, dann weiter Bastarbeiten: Tellerchen,
Körbchen und dergl. Wie in unseren Arbeitsschulen

die Kinder aus Wolle, Nadel und einer«
Stück Karton Wollgeflechte herstellen, so taten
dies die schwedischen Kinder aus Bast, aus buntem

und naturfarbenem und nähten diese Streifen

zu sehr hübschen und zweifellos auch praktischen

Beuteln und Täschchen zusammen. Das Land
des „Heimfleißes" lehrt seine weibliche EUgend
in der Schule schon seine z. T. eigenartigem
Stickereien. Als Farben kehrten am häufrgste»,
wieder, und fast immer zusammen, em bei ná
wenig gesehenes, zartes und doch kräftiges hellrot

und schwarz. s ichs

Es folgte die Schulkiiche. nett und praktisch
eingerichtet, mit Kohlen-, Gas- nnd elektrischem
Herd und mit lauter schön bemaltem, Heimat-,
fchtttzlerischem Geschirr. Wie das eine fröhliche
Note in die Schulküche brachte (nnd wie solches
anch unseren schweizer. Schnlküchen anstünde
und wie man durch den. Gebranch desselben den
Sinn für heimatliche Erzeugnisse pflege»
könnte)!

In der Schulzahnklinik war ecu Tych ans
glasiertem Thon, mit einer Vertiefung in der
Mitte und einmündenden Wasserhahnen. Dies.er
sei für das Vorzimmer einer Zahnklinik gedacht
und diene den Schulkindern als Uebnngstisch für
das Zähneputzen unter Aufsicht und Anleitung
einer Zahnarztgehilfin, Der fröhliche Anblick
dabei!

Viel Humor machte sich breit an den Wänden

der Textilausstellnng. Da hingen Bilder im
modernsten, primitivsten Stil, jedoch nicht mit
Farbe gemalt, sondern aus lauter Wollfleckche»
zusammengenäht. Wollten sie Fröhlichkeit schaffen,

so gelang es ihnen: wollten sie einen tiefe»
Eindruck hervorrufen, wie schön sie ihre Stoffe M
färben verstehen, so gelang ihnen das gleicherweise,

Die fertigen Produkte der Bekleidungsindustrie

konnte die gleiche Bewunderung nicht
wecken. Am stärksten fiel die Wäschefabrikatiönc
ab. Bei den Schuhen hätte ich gerne recht währ-,
schaffe Skr- uud andere Schuhe gesehen. Dagegen,
gab es viele Kästen voll sehr hoher Schneeschuhe

aus Gummi in sehr eleganten Formen und Farben

von weiß zu hellgrün und lsimmelblau nnd
weißem Pelz oben zum Abschluß. Man mußte
sich schon der langen nordischen Winter mit dem

vielen Schnee anch in den Städten erinnern»
ehe man eine Verwendung für das ziere Schuhzeug

wußte.
Eine „Nüchternheitsausstellung" zeigte dew

Werdegang der verschiedenen ammlkmMchM-
Vereine nnd ihre Arbeit, wie vrel mehr Abstinenz
ten sich S» den Weiterbildnngsgelcgenherten,.
z B. den Volkshochschulen, drängen, als der

Durchschnitt der andern Leute. Es waren auch

Tabellen da über das Abfnnnnuugsergebnw der

Landgegenden und der Städte im letzten Versuch,

den Alkoholkonsnm und die Produktion in Schweden

Zu verbieten. Durchwegs hatten die Städte

w.
Von Gisela Urban.

Nnr wenige Reisende verlassen den Zug, der
nach Rom weiter dampft. Einheimische, bäuerliche
Männer und Frauen, mit Körben und ârndern
auf dem Arm. Wir treten in die Sonnenglut öe»

weiten, ungepflegten Vahnhofsplatzes, Smyend
schweifen unsere Blicke über den gegenüber liegende

r Kttgel. Wir wollen Orvieto sehen, den Ort
m.t einer der berühmtesten Kirchen Italiens. Aber
ans der Anhöhe oben ist nur eine graue, verwitterte

Mauer zn erblicken, stellenweise hinter Bmch-
werk nnd wucherndem Grün versteckt. Wo ist
Orvieto» Liegt der Ort. dessen Kirchenwunder zu
sehen' wir ersehnen, hinter diesem trostlosen Ge-

"'""Eilig durchqueren vereinzelte Menschen den

Platz. Wir unterbrechen unsere Betrachtungen nnd
eins, zwei, drei, in raschem Lauf erreichen

wir noch im letzten Augenblick die zur Abfahrt
gerüstete vollbesetzte Drahtseilbahn. Jetzt wissen wir
es sicher: Orvieto, das mit dieser Bahn erreich,
wirb, schläft tatsächlich wie ein Dornröschen hm ter
dieser Mauerhecke. ^ -

Immer höher werden wir gehoben. Und
immer freundlicher wird der Blick ans unsere nächste

Umgebung und ans das sich uns langsam erschlres-

sende Gebirgspanorama. Schon erkennen wir auf
den fernen Hügeln die grauen Nester übereinander
getürmter Städte. Während das befriedigte Ange
immer entdeckungsfrendigcr in die weite Runde
des Soncnlandes schweift, werden wir mit einem
Ruck in unserem Genuß gestört. Wir sind in
Orvieto angelangt. Der staubgesättigtc Verschlag der
„Station" entzieht uns die landschaftliche Schönheit,

Sie wir kaum zu erfassen begannen.

Mir werden ins Freie gedrängt. Nun sind

---) Vergleiche Nr. 42 Beilage.

wir im Jnnenkreis der von unten betrachtete»
Mauer, und wir erkennen, daß sie einst einer Fest-

una diente. Über einen sonnenverbrannten,
grasarmen Platz, der fälschlich „öffentlicher Garten"
genannt wird, ziehen wir in den Korso ein. Eine
schmale Häuserzeile, die Hanptader von Orvieto»
das auf einem hohen, steil abfallenden Tuffelse»
liegt, der nur nach rückwärts hin terrassenförmig
sich mit dem welligen Hinterland verbindet. Fest-
nnqsmauern und natürliche Felswände hüten à
Abgeschlossenheit d. Städtchens. Wir schreiten durch
die'Mittagsstille des Korsos, und obwohl wir oas
Vorhandensein verschiedener Läden konstatiere»
und sehen, daß Orvieto der Sitz einer eigenartige»
Strohindustrie ist — Frauen sitzen vor den schmalen

Hänser» und flechten sonderbare Taschen aus
Stroh — müssen wir uns dennoch fragen: „Was
weiß diese dem breiten Strom des Lebens
entrückte Stadt von dem Treiben der Welt? Wie
reagiert sie auf die politische Strömung, die ihr
Land dnrchranscht?"

Unser Blick fällt ans eine Straßenecke. Schreiende

Plakate zwingen zum Uebcrftiegeii und —
Misere Nengierde ist befriedigt. Diese Aufforderung

zn einer Fascistenversammftmg, jene Einladung

z>l einer nationalen Feier geben uns die
gewünschte Antwort, und die vielen anderen
Anzeigen, vor allem Sie Kinoplakate zeigen uns. daß
Orvieto von den Auswirkungen der neuesten Kultur

nicht unberührt geblieben ist.
Schon beim Verlassen der Drahtseilbahn hat

uns ein Radler angesprochen. Er pries uns öe»
Albergo Corneliv als ein Paradies der Gastlichkeit
und Billigkeit. Kühl ließen wir dieses Loblied
über uns ergehen. Aber wir konnten es nicht
hindern, daß er uns eine Karte zusteckte, worauf i»
anerkennenswerter kalligraphischer Knust verzeichnet

stand, daß ei» Menü, vier Gänge samt eine»,



der
der

erweisende Mehrheiten, das Land dagegen nahm
»as Gesetz an. Bekanntlich hielten die Ja- und
sie Neinsager einander fast die Wage, doch neigte
ich das Zünglein zu Gunsten der letzteren.

Besonders viel Interesse brachten wir
iluslandschweden-Ausstellung entgegen, von
oir schon in der Schweiz Rühmenswertes gehört
jatten. Die Wände hinge!- voll Bilder von Ma-
ern schwedischer Abstammung, häusliche Geräte

und Knnsterzeugnisse, Trachten. Maibammn
tziuben mit zweistöckigen Bettkästen stangen voll
Knäckebrot an der Decke. Webstühle, alleryano
ßastelzeug der Männer und Kinder — Stuben,
sie so aussahen, als hätten die Bewohner v-
êben verlassen. Mochten es nun Gegenstände von
Schweden in Amerika, von Aland, von weltver-
'assenen schwedischen Kolonien in Finnland sein

große Anhänglichkeit an die Hennat sprach ans
ihnen allen. Das war selbst für uns fühlbar uno
es freute uns. an die Treue ernes Volres glauben

zu dürfen.
Zur Kunstausstellung haben nw Schweden,

Dänen, Norweger und Finnen zusammengetan.
Düster bis zur Schwermut waren diese letzteren,
lieberall viel Suchen. Das große Wort (ulsme

unbestreitbar der Norweger Edward Munch, unter
dessen Bildern manche liebe Bekannte der Zürcher

^îebe^etwas^g'anz besonders Weibliches kann

ich kaum berichten. Hingegen etwas
schöneres bekam man z» fühlen, nämlich mw über-

M da wo Gutes. Schönes und Großes zu sehen

war. 'unersetzliche Franeuarbett m,t daoe. «qr.
Man spürte, daß Selma Lager to fs prophctls'.

Worte in „Heim und Staat" für Schweden
geworden sind. „Wie sollen wrr zu dem kommen

können, was groß ist und gut, wenn wrr uns
nicht untereinander helfen?

Wir alauben nicht, daß das Werk schnell

gehen wird" aber wir glauben, daß es Sunde ware
und Torheit, unsere Hilfe abzuwerten. Wrr glauben,

daß Gottes Wind uns führt. Das kleme Mm-
st-rwerk, das Hemr, war unsere Schöpfung mr.
des Mannes Hilfe. Das große Meisterwerk, mm

gute Staat, wird durch den Mann ge.chcmen

wenn er in- Ernst das

-chweiz dieser Tag niclll
— So kehren die guten

werden, wenn er^ rm s»» Werb annimnu
!zu seinen! Helfer."

Möge auch für die
mehr allzu fern liegen. -, - - ^Heimat zurück, wie man auch m

„Der in Dresden tagende Vorstand der
Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit

richtet an den italienischen Mtnisterpranoen-
ten Mussolini das dringende Ersuchen, Aie
Schwierigkeiten zwischen Griechenland und Italien

so zu erledigen, daß nicht von neuem die

Fackel des Krieges zwischen die Völker geworfen
wird."

An den Völkerbund wurde folgender Brief
gerichtet:

„Das in Dresden tagende Exekutivkomitee
der Internationalen Frauenliga für Frieden und

Freiheit sieht mit größter Besorgnis, wie der

griechisch-italienische Zwischenfall wieder wie :m

Jahre 1311 zum Anlaß genommen wird, kriegerische

Verwicklungen heraufzubeschwören.

Vergebens sind die schrecklichen Leiden des

Weltkrieges getragen worden, vergeblich ist die

Ansicht und Aufklärung führender Manner der

Wissenschaft, Wirtschaftspolitik, der Finanzen und
der Industrie, vergeblich sind die Anstrengungen
aller Friedensorganisationen, dem Bolkervuno
als oberster Instanz bei der Verhütung von
Kriegen Vertrauen und Geltung zu verichaf.en,
wenn der Völkerbund den wichtigen Moment
vorüber gehen läßt, in welchem er zur Verhütung
des Ausbruches eines Krieges tätig sein kann.

Die Exekutive der Internationalen Frauenliga

für Frieden und Freiheit richtet das
dringende Ersuchen an den Völkerbund, seine
Unabhängigkeit durch Anwendung des Art 11 seiner
Statuten zu erweisen."

Außerdem ist eine Deputation vom Zentral-
burean in Genf persönlich beim Völkerbund vvr-
tellig geworden.

Miß Marshall, die Vertreterin Englands,
erstattete einen überaus interessanten Bericht
über Sie „Envoys", die Gesandten, die im
Dezember 1322 nach der Haager Franenkonferenz zu

allen Staatsmännern.der Welt gesandt wurden.

Im Vordergrund der Unterredung stano immer
die Forderung, die Entscheidung in der Repa-

rationsfragc durch ein internationales Schieds-
aerichl zu verlangen. Insbesondere der ,chinesische

Ministerpräsident Branting war ein warmer
Unterstntzer dieses Gedankens,
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a-»emde stets nen empfindet, wie scyön «

Heimat -it.
Alice tthlcr.
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Bon Frida Perlen.

Die Internationale Frauenliga für Frieden
und Freiheit hielt in der ersten Hälfte September
ihre Exekutivsitzung in Dresden ab. Tue lachg-

lcbc Regierung hatte über die ganze Tagung den

Sitzungssaal der ehemaligen ersten Kammer zur
Verfügung gestellt. Es waren folgende ^.audà
vertreten:' England. Frankreich, Vereinigte Staa
ten von Amerika, Holland, Schweden, ^ulgarwn,
Ukraine, Ungarn, Tschechoslowakei, Oesterreich
und Deutschland. ^Eine antzerordentlich wichtige Tagesordnung
wurde bearbeitet, es sollen hier aber -n ver
-Hanvifache nnr die Vnnkte anfgelüstrt werden,
dip sich mit der auswärtigen Politik befassen.

Im Namen der sächsischen Regierung be

grüßte Ministerpräsident Dr. Zeigner und führte
u a an^.: „Es besteht keine Mögttchkect. ans den

jetzigen Wirrnissen herauszukommen, wenn mcyt

die Frauen in unsere verbitterte Zeit lhie ^decue
hineintragen werden. Aus eigener Erfahrung
weiß ich, wie wenig uns die Gegner verstehe»

,vollen Mit dem Streben nach der Verwirk-
iichnng Ihrer Ziele diene» Sie einer großen

Idee. Wir Männer sind mit unserer -tzPges

arbeit beschäftigt und vergessen darüber oft das

überaeordnete ideale Ziel. Sie können es leichter

vor Äugen behalten. Nach dem Zusammenbrnch
haben wir große Hosfnung ans die gememftme
Arbeit der Völker gesetzt: wir haben uns
getäuscht. Die Kriege zwischen den Völkern und

den Klassen sind noch immer geblieben und wenn
Sie und Ihre Schwestern Ihre Ideale nicht in
die Massen tragen werden, wird es niemals
gelingen, daß die jetzige Weltordnnng eine andere

WAS. Im Namen der sächsischen Regierung, die

Ihre Ideen, die von Menschen für Utopien ge

halten werden, vollkommen teilt, begrüße ich

Sie noch einmal aufs wämnste und hoffe, daß

Sie mit Ihren Gedanken den Sieg davon tragen

à'Es'soll hier zuerst das Manifest der Liga ge

nannt werden, das in Dresden verfaßt wurde

In jedem Land, in jeder Stadt, wo es irgendwie
möglich ist, wird dasselbe öffentlich angeschlagen

werden. Das Manifest, das wir in einer der

nächsten Nummern veröffentlichen werden,
kennzeichnet den Geist der Organisation und bedarf
keiner weiteren Begründung

Weiter sei eine Botschaft an Mnftolmi
mitgeteilt, die außer an ihn selbst der italienischen
Gcsnndtschaf in Berlin übergeben wurde. Sie
lautet:

-- Mußte aus Raummangel leider bis jetzt
zurückgelegt werden.

Em FMNêîàg»
Die Zürcher Franenzentrale berief aus letzten

Sonntag die Frauen aus dem ganzen Kanton

— namentlich die Lcmdsrauen wurden ae-

wünscht! — zu einem „Frauentage" ein, an de.n

allerkei zur Sprache kommen sollte, was die

Frauen auf dem Lande in ihren Gemeinden

anregen und durchführen könnten.

Zahlreich wurde diesem Rufe Folge geleistet,

ca. 200 Teilnehmerinnen-, der größte Tett

vom Lande, versammelten sich im Festsaal des

Glockenhofcs. Frau Dr, Jmboben-Kaiser ans

St .Gatten eröffnete bis Reihe der Vortrüge mft

einem warmen Appell an die FraueN, sich der

Säuglingsfürsorge mehr als bisher anzunehmen,'

vor allem die Tradition des Selbststillens

wieder überall aufzunehmen. Insbesondere

zeigte sie, welch großer Einfluß im Sinne rationeller

Säuglingspflege von den Mütterberatungsstellen

ausgehen kann. Erfreulicherweise

konnten verschiedene Diskussionsrednerinncn

ihrerseits von viel guten Erfahrungen in den

nen gegründeten Mütterberatungsstellen im

Kanton Zürich erzählen.

Der Meinnngsanstansch fand seine lebhafte

Fortsetzung am gemeinsamen Mittagessen, welches

die auswärtigen und auch einige Zürcher

Besucherinnen vereinigte. Das fröhliche

Zusammensein benutzte die Präsidentin, die

Versammelten ans den Gegensatz aufmerksam AU

machen zwischen den geregelten Verhältnissen

der Schweiz nnd dem einsetzenden Chaos im
NachSarlaude und um unsere Verpflichtung
gegenüber unsern unglücklichen Schwestern zu
betonen. Der Plait einer Hilfe von Stadt zu

Stadt (über den demnächst Weiteres berichtet

werden soll) fand großen Anklang nicht nur bei

unseren Frauen, sondern auch bei einem Gast aus

tenui
man
über
ein

,en antaylich seiner Auszeichnung durch den
Nobelpreis. Mit geschmückten Schlitten wurde die

ganze Abordnung von sämtlichen Journalisten
an, Bahnhof empfangen und im Triumph W der

Feier gebracht, wo sie von Nansen und Selma
Lageriöf überaus herzlich empfangen und fur ihr
Vorgehen beglückwünscht wurden. In Dresden
selbst wurde beschlossen, zum Abschluß öle.er Da-

tiqkeit eine Abordnung zur deutschen Regierung
zu senden, was auch nach Schluß der Exekutw-
sitzung sofort ausgeführt wurde. Miß Marshall,
die Engländerin, eine Französin, eine Holländerin

nnd eine Deutsche reisten nach Berlin.

Einen breiten Raum nahmen bei den

Besprechungen die Ruhrokupation ein.

Mit großer Freude wurde von dem ans der

Initiative des englischen Zweiges der internationalen

Frauenliga hervorgegangenen Informationsbüro

über alle Rnhrangelegeuheiten. das

in London stationiert ist, Kenntnis genommen.

Hervorragende Menschen, wie der Ouäker
Fenner Brodway, Brailsford, Pethick Lawren-
cem. Tom Shaw, Robert Smillie, Miß Ncnder
sind an der Svitze desselben.

In das Ruhrgebict selber wurde von der Li-
ga einstimmig beschlossen, eine ständige Kommn-
sion zu setzen, bestehend aus einer Amerikanerin,
einer Engländerin und einer Schwedin, die alle
Vorkommnisse zu untersuchen haben. Gelder/für
diese unendlich wichtige Arbeit sind genugend
vereitgestellt worden.

Ueber die Osteuropäische Kommission, die
soeben in Podebrady getagt hat, gibt Miß Marshall
einen Bericht. Die Osteuropäische Kommission
richtete an den Botschaftsrat über die neuen Akte
der Vergewaltigung einen Protest und Mißbilligung

wegen des Beschlusses desselben, Ostgall-
zien an Polen anzugliedern gegen den Willen der

Bevölkerung, sowie ebenfalls einen Protest gegen
den Vertrag von Riga, der 6 Millionen Ukrainer

Juden und Russen gegen deren Willen ebenfalls

an Polen gibt. Berühren doch diese
Vergewaltigungen auss engste Prinzipiensragen über
das Selbstbestimmungsrecht.

Die Liga arbeitet mit immer stärkerem Nachdruck

und mit Erfolg in Osteuropa. Neue Gruppen

haben sich gebildet, aber diese Arbeit ist auch

von größter Wichtigkeit, denn gerade «n Osten

von Europa hat sich die Fackel des Krieges, des

Weltkrieges entzündet. Es werden von neuem
Vertreterinnen der Internationalen Frauenllga
durch den Balkan reisen, um überall für den Frie-
densgedanken zu wirken.

Der nächste Kongreß im Jahre 1S21 soll
entweder in Washington oder in London stattfinden
binnen kurzem wird die Entscheidung darüber
getroffen werden.

Flasche süßen Orvietos, acht Lire koste. Sein Rad
führend, folgte uns der Bursche, jeden unserer
Schritte überwachend und in hellsten Zorn
geratend, als uns im Vorübergehen ein ebenfalls
aus den Fremdenfang dressierter Kellner, der vor
einem nett gedecktenSpeisesaale stand, auch eine
Karte überreichte. Nun begann der erste wieder
wortreich zu werden. Schließlich so wortreich, Satz

wir Mühe hatten, ihn endgültig zu verscheuchen.
Es war höchste Zeit. Denn ganz unerwartet

empfing uns an einer Kurve der schmalen Straße
der Dom. Er steht auf einem weiten, freien Platz,
der rückwärts scharf abfällt, vor einem Hintergrund,

.der nur weithin sich dehnende Gegend
erblicken läßt. Erfrischend, ja fast kühl in der
Sommerhitze streicht die Lust über dieses einsame
Plateau. Schon der erste Blick, der von der Seite auf
die glitzernde, farbige Fassade fällt, ist überwältigend.

Wie in einem Traum versunken, betrachten

wir das Wunderwerek italienischer Gotik, dessen

dreigliedrige Stirnseite von Skulpturen, von
Reliefs, von Mosaiken aus Goldgrund so herrlich
sten Gericht mit Paradies und Hölle. Seltsam vcr-
verziert ist, daß man, von der Fülle des ineinander

komponierten, von der einen mehr malerischen
als achitekionischen Effekt auslösenden Mannigfaltigkeit

geblendet, erst nach u. nach die Köstlichkeit
der Einzelheiten entdeckt. Es ist nicht zu glauben,
»aß dieses steinerne Märchen sich in dieser kleinen
irmlichen, weltverlorenen Stadt befindet, deren
Einwohner, selbst vollzählig aufgeboten, das
Kircheninnere gar nicht zn füllen vermögen. Wir müssen

uns die Vergangenheit, da Orvieto als
Hauptstützpunkt der Gneisen oft und oft den kämpfenden
Päpsten ein Refuginw bot. ins Gedächtnis rufen n.
begreifen, daß oeise Stadt in der Blüte ihrer
kulturellen u. geschichtlichen Bedeutung gleich andern
italienischen Städten den Ehrgeiz hatte, mit einem

dem Ausland, der Fabrikinspektorin B. Kjelsberg

ans Norwegen, welche versprach, ihrerseits in

ihrer Heimat den Gedanken einer großzügigen

Dentschlandhilfe der Franen ans den neutralen

Ländern z« propagieren.

Der Nachmittag brachte interessante Referate

über die Aufgaben der Frau gegenüber der Schule

(Frau Studer-von-Goumoens, Winterthur) u.

über die Jugendfürsorge auf dem Lande (Frl.
Dr. Schlatter, Vezirkssäkretärm, Horgen), welche

beide eine Fülle von Anregungen boten und mit

großer Aufmerksamkeit angehört wurden. Airs
beiden Vorträgen ging hervor, wie wichtig die

Mitarbeit der Frauen in der Oeffentlichkeii ist

und wie notwendig es ist, ihr Interesse dafür zn

wecken, besonders auch um die amtliche Erzie-

hnngs- und Fürsorgearbeit zu ergänzen und iu
sie das Element der Mütterlichkeit zu bringen.

Wer noch nicht genügend überzeugt war, daß

neue Impulse die Frauen beseelen müssen, der

konnte sicher den Argumenten nicht widerstehen,

die beim Schlußkaffee „Die Bekehrten" (ein
preisgekröntes Theaterstück öes Werner Frauen-
kongresses) den Anwesenden mit auf den Heimweg

gaben. — Veranstalterinnen, Referentinnen,
Diskussion-srednerinnen und Schauspielerinnen

haben ihr Möglichstes getan, damit die Besucherinnen

des Frauentages sich mit neuen und

hoffentlich anten Gedanken nach Haufe begeben

konnten, wv sie in Bälde alle Anregungen in
mutige Frauentaten umsetzen werden.

MW« WM««« « zrmOmiê.
Darf ich noch einmal die Gastfreundschaft des

Frauenblattes in Anspruch nehmen? Ich möchte

M. St.-L. nur einiges weniges antworten ans

ihren Gegenartikel. Vor allem scheint mir, sie

habe den Schluß meines Artikels überhaupt nicht

gelesen, sonst wäre es mir unbegreiflich, wie sie

zu ihren Ausführungen kommt, von einem

Kriegsbeil spricht usw. Dieses wurde doch

ausgegraben von dem Verfasser des ersten Artikels,
denn wenn er schreibt er hasse „diese Frauen", so

scheint mir das eine genügende Kriegserklärung.
Und mir scheint, daß eine Zeitschrift, die einen

solchen Artikel bringt, dann doch wenigstens auch

den Gegenartikel aufnehmen sollte, gerade darum
weil die Elternzeitschrift meist von verheirateten
Frauen und Müttern gelesen wird, die es sicher

nötig hätten, auch einmal die andere Ansicht zu

hören. Daß man diese ans Angst vor einer Po

ablehnt, ist mir unbegreiflich, es sei denn,

habe Angst, diese Frauen könnten einmal

dieses Problem nachdenken. Denn es ist

Problem. Das aber ist es gerade, was die

Gegensätze verschärft, wenn eine Zeitschrift

immer nur bas bringt, was ihre Leser ^gerue
lesen wollen und was sie in einer Zufriedenheit

beschränkt, die nicht vom Guten ist. Jede Frau,
die nnr in ihrem Haushalt aufgeht, wird jenen

Artikel mit innigster Befriedigung gelesen haben

und gedacht haben: „da haben sie es einmal".^
Selbstverständlich haben beide Daseinsfor-

men, die verheiratete und die ledige, ihr Recht,

müssen es haben. Aber Tatsache ist nud bleibt

doch, baß eben in den Augen vieler Männer und

Frauen die ledige Frau kein Daseinsrecht hat,

während es dieser kaum einfallen wird, am

Daseinsrecht der verheirateten Frau zu zweifeln,

wenigstens so lange nicht, als sie der Ansicht ist,

daß jeder Mensch für die Zukunft arbeitet nnd

daß die Menschheit noch weiter bestehen und sich

fortpflanzen sollte.
Was ich nicht begreife, ist, daß kluge und

weitblickende Frauen wie M. St.-L. nicht einsehen, daß

diese nichtdenkenden Franen gar oft auch nicht

die besten Mütter sind, und daß alle Franen zum

Denken erzogen werden sollten.
Eine verheiratete Frau, „die mit dem besten

Wille,l nicht ans ihrer Haut und über ihre vier

Wände hinauskann, aber mit Sehnsucht über die

Gartenmauern freien Wirkens und öffentlicher

Anerkennung des Schaffens der andern hinaussieht,"

wird nie einen Brief schreiben an einen

Mann, sie komme sich „uichtswürdig" vor in der

Gesellschaft solcher freier Frauen, sondern sicher

fühlen, wie ich es am Schlüsse meines Artikels

sagte.
Und ich wiederhole, daß nur auf diese Wc„e

das gegenseitige Verständnis gefördert wird.

Welche ledige Fran möchte das verständnisvolle

Milieu eines befreundeten oder verwandten

Haushaltes missen, wo sie sich ausruhen kann,

wo sie mit ihren Ideen willkommen ist und das

Gefühl hat, verstanden zu werden.

Das aber ist eS, was ich sagen wollte, daß

diese Milieus noch viel zahlreicher sein dürften,

gerade weil den ledigen Frauen etwas vom

Leben vorenthalten wurde, wie M. St.-L. richtig

bemerkt. Ich glaube, daß wir uns entweder auf

der Basis verständigen müssen, daß die Menschen

dazu da seien, sich gegenseitig zn helfen und swi

wechselseitig den ihnen gegebenen innern Reichtum

zn vermitteln, oder aber dann denken uni'

wie der Versasser des Artikels iu der Elkernzeu-

schrist und dann wird eben der Antagonismus

bestehen bleiben, den M. St.-L. ganz richtig

konstatiert.

—0"

E. Zgr-

prächtigen Dom zu prunken. Diesem Ehrgeiz sit

das unvergleichliche Kunstwerk zu danken, das
schon 128S begonnen, aber erst im sechzehnten

Jahrhundert vollendet wurde. Während andere
italienische Städte in der Bestellung herrlicher
Altarbilder, Marmorstatuen und Bronzen-wetteiferten

und prachtvolle, mystisch gestimmte Kapellen m
ihre Kirchen einbauen ließen, setzte sich Ormew
das Ziel, die Fassade der Kathedrale so zu
perzieren, daß Bnrckhard sie das größte und reichste

polychrvmatische Denkmal der Welt nennt.
Wir sinnen den biblischen Darstellungen in den

Reliefs von Lorenzo Maitani nach, die zwischen
den drei Portalen der Kirche in vier Feldern
eingelassen sind. Da sind zuerst Szenen ans der
Schöpfung, dann ans dem Leben Abrahams und
seiner Nachkommen, aus dem Leben und Leiden
Christi und Marias und zuletzt aus dem Jüng-
schlnugene Bäume, die an den Mtttelpfeilern
aus Abraham und Christus direkt hervorwachsen,
während sie an den Seitenpfeilern im Boden wurzeln,

bilden den Hintergrund für diese grandiose
bildhauerische Darstellung von Bibelerlebniften.
Die erlesenste Perle dieses Bildwerkes aber ist dre

Erschaffung der Eva, einer keuschen, blumenhaften
Lichtgestalt, die von zwei anmutnmflossenen
schwebenden Engeln in heiliger Scheu angestaunt wird.
Auch die vier Sinnbilder der Evangelisten in Erz
und die Mutter Gottes, die unter einem Baldachtn
über dein Mittelportal thront, sind bewunderns-
wert. Eine Gartensymphonie die Mosaiken, die
über den Reliefs die Felder zwischen den
Torbogen und die drei spitzelt Giebeln schmücken.

Eine Knabenstimme tönt an das Ohr. In
unsere Bewunderung vertieft, beachten wir nicht,
daß einige Straßenjungen sich um uns gesammelt
hatten. Jetzt aber tritt einer auf uns zn und bietet

uns ein Stückchen Mosaik zum Kaufe an, das

Klàs MèZlsUttNgêR»

Die„Bêr WevMVe", gemeinnützige Erzteh-

unas- und Beschäftignngsstdtte fur mmderer-

werbsfähige Jugendliche, die in rhrem heutigen

Inserat auf ihre Erzeugnisse, die schon ^zen Schweiz durch ihre Schönheit und Dauern t

ttgkeit bekannten „Basler-Stofse "î^vung
macht, hat in diesem Sommer durch Ilngliederuna
eines Jugendheims, mit Hilfe des Kantons Bas

Stadt, und durch Errichtung eines eigenen SA(Amor, uno vuiu)
rikationsgeväudes an der Missionsstraße W M
sel in ihrer Entwicklung einen tüchtigen >schm"

vorwärts getan,

Sprüche.

Sage niemals von einer Sache ,,JH bA
sie verloren", sondern „ich habe sie zurucka
'h'en" Dein « ist'dir gestorben? à Y
zurückgegeben. Dà Fran w

cmch dies hast dn nur ê'-u
zurückgegeben
Dn hast sie zurückgegeben
dir genommen: auch drei ^

gegeben. „AVer der nnr's nahm, ist s„--. ^
Schurke!" Was geht es dich an. durch wen ^der zurückverlangte, der es dir einst gav- ^,i
lange er es dir überlaßt, benutze es

^
fremdes Gut, wie ein Reisender das

Und wenn die Welt voll Teufel wär'
Und wollt' uns gar verschlingen.
So fürchten wir uns nicht so sehr,

Es muß uns doch gelingen. Luther-

Der Buchstabe
lebendig.

tötet, aber

von der Fassade abgefallen ist.. Empört machen

wir den. Jungen klar, daß es seine Pflicht ist, den

Kund bei der Kirchenverwaltung abzugeben. Er
aber grinst uns spöttisch an und meint, diese
Mosaiken werden gern von den Fremden als Andenken

gekauft. Der Junge labst davon. Spater se-

hen mir, daß er bei einem etwas skrnpelfreleren
Reisenden geschäftlichen Erfolg hat.

Das riesige Innere der Kathedrale scheint aus
den ersten Blick kahl und nüchtern zu sem. Hohe
Pfeiler scheiden das Mittelschiff von den Seitenschiffen,

eine Galerie mit Steinornamenten nnd
spitzbogige Fenster, zur Hälfte mit gelblichem
Alabaster, zur Hälfte mit bemaltem Glas verfehen,
bilden den einzigen Schmuck. Die Attraktion dieses

Kirchenlnnern ist die Capella uouva mat Sen

Fresken von Lnca Signorelli, die als eine der
größten Leistungen italienscher Kunst gepriesen
werden. In diesen kühn konzipierten und technisch

vollendeten Bildern, in denen der Künstler den

Sturz des Antichrist, die Auferstehung der Toten
und die Strafen der Verdammten, den Niedergang

der Ungerechten mrd den Aufgang der Gerechten

zum Himmel und die Versammlung der Seligen
schildert, hat sich der Meister im Gespräche mit Fra
Angelica selbst konterfrei. Ein kräftiger, millens-
stark blickender Mann mit ernsten, charaktervollen
Zügen.

Lange, lange betrachteten wir diesen so überreich

instrumentierten Hymnus ans Gläubigkeit
und Gvttvertrauen. Es ist schwer, sich von diesen
erschütternden Visionen eines souveränen
Beherrschers des Pinsels zu trennen. Aber es muß
endlich sein. Als wir, für Erdensorgen noch wenig
empfänglich, den Dom verlassen, sehen wer die
Augen des Jünglings, der uns mit semem Nad

verfolgte, bittend auf uns gerichtet. Wir konnten

unserem Schicksal nicht entkommen. Auch

der Geist nw^
2. Kor.

die
rührte uns dieses beharrliche Werben »m ^Gunst unserer weltlichen Einkehr. So
uns denn in den Albergo Cornelio Alette '
Araber erwartete uns Enttäuichung. Statt „les
lockenden Menüs wurde »ns em ztemli« U ^
Mahl serviert und dann wurde, fern iaiâ ^
einem Teller mit. geAlteter Serme tt^eme ^

Rechnung präsentiert. Und sAietzlich ^ Hie

Orvieto, der so trügerisch unschuldsvoll m ^ese
Kehle rinnt, wurde noch seMrat berechn - Her

betrübliche Erinernng an die Gepflogen^
fernen Heimat nahmen wir à «,cht ^ „,cht
Wir bestanden auf unserem Schein, »n" Opew
ganz erfolglosem Parlamentteren noch o

del Duomo einen Besuch abzustatten. e>o

hohe, teilweise verfallene Treppe fmU ^ die

Terrasse, die weit in das Land bUcken l
Richtung nach dem Bolsenasee, Ai Ae Master
nach einem sonnengeküßten, flimniernd ^ 5 0

spiegel in uns erweckt. Aber dm Opera ^ oew
wo ist in zu lockender Nahe. So v oller K -

die hohe, weite Halle, in der em hum Musi
stos uns bei Betrachtung der ReUam ^ htsnuttr
schätze dankenswerteil italien.ghcn Geiw

richt erteilt. „ H„rch das

ZWKMMZW
aefühl, daß es uns gegönnt wai jn der
Ewigkeitswerten eine Stilnde zn a ^dnnkle Last des Lebens besi^ Ala« Ä
tauchen wir, die Mauern Ori ^

" „xnscluÄ'-
der in den Glanz und m die Svn»
italienischen Sommers.
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